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Begleitet von
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Bild: Libor Teplý, Villa Tugendhat, Brno



5



6

Schweizer Botschaft Prag
Pevnostni 7
(Eingang Delostrelecka ul.)
16201 Prague 6
+420 220 400 611

Hotel Wien
MEININGER Hotel
Wien Hauptbahnhof
Columbusgasse 16
1100 Wien
+43 720 8814 53

Hotel Brno
Penzion Dvořákova
Dvořákova 24/1
602 00 Brno-střed
+420 777 172 779

Hotel Prag
Metropol Hotel Prag
Národní 1036/33
11000, Praha 1
+420 246 022 100

Hallo = dobrý den
Bitte = prosím
Danke = děkuji
Auf Wiedersehen = na shledanou
Ja = ano
Nein = ne
Entschuldigung = omlouvám se
Hilfe = Pomóc!

1 CHF = ca. 24 CZK (Tschechische 
Kronen)

Trinkgeld in Bars & Restaurants = 
ca. 10%

WICHTIGE INFORMATIONEN

Bild: Villa Müller, Prag
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1 

Das Café Museum wurde von Adolf Loos ein Jahr nach der Fertig-
stellung der Secession entworfen (1899) und von Ludwig Hevesi als 
„Café Nihilismus“ bezeichnet.
Schon in diesem frühen Werk hat Loos die Forderung Otto Wagners, 
dass der einzige Ausgangspunkt des künstlerischen Schaffens nur 
das moderne Leben sein könne, prägnanter verwirklicht als Wagner 
selbst. Das Eckcafé besaß ein Spielzimmer, ein Extrazimmer und 
das so genannte Gibsonzimmer („Gibson-room“, benannt nach den 
dort ausgestellten Zeichnungen des amerikanischen Karikaturisten 
Charles Dana Gibson, 1867-1944).
Dem an der Ecke situierten Eingang lag die Sitzkassa gegenüber. 
Die ursprüngliche Inneneinrichtung unterschied sich sowohl von 
der gängigen Plüschatmosphäre wie von den Jugendstilcafés. Der 
hell und kühl wirkende Innenraum war in seiner räumlichen Dispo-
sition leicht überschaubar. Dies kam dem Charakter des Cafés als 
Treffpunkt von Künstlern und Intellektuellen entgegen. Was damals 
Bedeutung hatte in der europäischen Kunst, kam auf Gastrollen 
nach Wien, in die Secession und zum Künstlerstammtisch ins Café 
Museum. 
Die Eigentümer (die Brüder Alexander und Ottokar Rokitansky, 
beide Chirurgen, und die Familie Pretscher), die den Ruf des Kaf-
feehauses, den Ausgangspunkt für moderne Inneneinrichtung dar-
gestellt zu haben (auch Adolf Loos zählte zu den Stammgästen), 
in Erinnerung behalten wollen, waren, trotz vieler Veränderungen 
und letztlich auch Plünderungen nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs, bestrebt, das Café behutsam zu restaurieren.
Das Interieur ist heute verändert. Das 1860 von Karl Rösner erbau-
te Haus ist eines der ältesten der Ringstraßenzone.

Café Museum
Adolf Loos
1899

Rukschcio/Schachel, in: Adolf Loos. Leben und Werk, 1982, S. 418ff.
https://www.wien.gv.at/wiki/index.php?title=Café_Museum, 25.02.2017
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2 

Hrsg.: Stadtplanung Wien und Architekturzentrum Wien; Architektur Wien: 500 
Bauten“; 1997, S. 115.

«Wohl [...] das bedeutendste Werk der Wagner-Schule» (F. Achleit-
ner) und ein Musterbeispiel dafür, wie virulent das Thema
«Verkleidung» um 1900 gerade in dieser war. Plečnik löste selbiges 
durch in fixierende Leisten eingeschobene Platten aus poliertem
Granit, deren rhythmisierte Anordung auch die Fassaden gliedert. 
Die schwierige Form der Parzelle nützte er zu einem schwungvollen 
Abschluss des Baukörpers zur Brandstätte hin. Dieser lässt kaum 
vermuten, dass dahinter ein strenger Raster von Eisenbetonstützen 
das strukturelle Gerüst des Baus bildet. Die Atlanten des Abschluss-
geschosses stammen von Franz Metzner.

Zacherlhaus
Jože Plečnik
1903-05



19



20

3 American Bar
Adolf Loos
1908

Mit der American Bar stellt Loos in der Wiener Innenstadt den Ty-
pus einer amerikanischen Stehbar vor. Die Bar ist wegen der meis-
terhaften Raumökonomie und der atmosphärischen Qualität der 
Material- und Farbgebung eines der bekanntesten Werke von
Loos.
Das dreiachsige Portal mit den vier Pfeilern aus Skyrosmarmor 
wird gefasst von einem schräg vorspringenden Schild aus Bruch-
glas, welches stilisiert die amerikanische Flagge zeigt und den 
Schriftzug Kärntner Bar trägt. Man betritt das Lokal über einen 
schmalen Vorraum mit Garderobe, der sich nach der Tiefe der 
Stützpfeiler bemisst. Die Abmessungen des Barraums sind 4.45 m 
x 6.15 m. Die Raumtiefe ist durch Marmorpfeiler, die sich an der 
Decke in Marmorbalken fortsetzen, in drei Achsen gegliedert. Bis 
auf ungefähr zwei Meter Höhe ist zwischen den Marmorpfeilern 
eine Lamberie aus glattem Mahagoniholz eingesetzt, darüber lie-
gen die grossen Spiegelflächen, die den Raum erweitern und ihn 
als ein einzelnes Kompartiment unter vielen erscheinen lassen. Die 
Eingangsfront übernimmt im Innern die vertikale Gliederung der 
Wand; der untere Bereich ist mit Glasfüllungen in Mahagonirah-
men aufgelöst, das Wandfeld darüber mit kleinen, quadratischen, 
transluciden Onyxplatten ausgelegt. Die Kassettendecke wurde aus 
gelbbraunem Marmor gearbeitet, der Boden aus schachbrettartig 
verlegten schwarzen und weissen Marmorplatten. Der Bartisch ist 
ebenfalls aus Mahagoniholz. Die Sitzbänke waren ursprünglich 
in englischem Gobelinleinen mit Blumendekor bezogen. Die stark 
mattierten, messinggefassten Glastischplatten wurden von unten 
beleuchtet. Das Licht aller andern Leuchtkörper war durch Stoffe 
gedämpft.

Rukschcio/Schachel, in: Adolf Loos. Leben und Werk, 1982, S. 141ff.
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Inspiriert von seinen Erfahrungen in den USA und London (1893-
96), in Opposition sowohl gegen den Historismus der Umgebung 
als auch gegen die Interpretation moderner Kunst durch die Seces-
sion, wandte Loos sich in der Fassadengestaltung dem bürgerli-
chen Klassizismus zu, wie er auch gegenüber an der Michaelerkir-
che erscheint. Die Skelettbauweise in Eisenbeton gestattete eine 
komplexe räumliche Inszenierung der Geschäftsbereiche, die mit 
kostbaren Materialien und Formmotiven (Marmor und
Säulen) auch nach außen repräsentieren während die Wohneta-
gen darüber mit einer schlichten Putzfassade versehen wurden, 
deren „Nacktheit“ damals zum öffentlichen Ärgernis geriet. Loos 
vielschichtige Dialektik von Tradition und Moderne – am Michaeler-
platz unmittelbar mit dem volkstümlichen Neo-Barock der Burgbau-
ten konfrontiert – führt zu einem handfesten Skandal mit behördli-
chen Versuchen, die zurückhaltende Fassade durch Applikationen 
zu “verschönern”.
Erst Jahrzehnte später löste sich dieses kulturelle
Mißverständnis auf und das “Loos-Haus” wurde in seiner epochalen 
Bedeutung anerkannt als eine die Paradoxien und Umbrüche der 
Zeit vollendet widerspiegelnde, und gerade in dieser radikalen Wi-
dersprüchlichkeit auch zukunftsweisende künstlerische
Leistung. Unter Denkmalschutz seit 1947.

4 Haus am Michaelerplatz
Adolf Loos
1909-11

Rukschcio/Schachel, in: Adolf Loos. Leben und Werk, 1982, S. 141ff.
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5 

Peter Mertz, Manfred Sack, Isabella Ackerl: Otto Wagner und Wien : seine Bauten 
heute, 1988.

Postsparkassenamt
Otto Wagner
1903-12

Wenn die «Länderbank» Ausdruck des neunzehnten Jahrhunderts 
war, so ist das Gebäude der Postsparkasse ein vollgültiger Vertre-
ter des neuen Jahrhunderts und der jungen Architektur. Keine Remi-
niszenzen historischer Stile, keine Palastarchitektur, nicht einmal 
freie Renaissance, sondern durchaus und ausschliesslich Nutzstil. 
Die Anpassung des Bauwerks an seine Funktion ist derart streng 
durchgeführt, dass man an eine riesengrosse Hülle voller Geld den-
ken muss. Die Baukunst und die angewendete Technik verschmel-
zen zu einer Einheit, die dieses Gebäude zum gelungensten und 
repräsentativsten Wagners macht.
Die äussere Verkleidung besteht aus Granit- und Marmorplatten, 
die mittels Aluminiumbolzen befestigt sind. Diese Verkleidungsplat-
ten sind mit leichtem Relief gestaltet, so dass die Gebäudefassade 
eine plastische Belebung erfährt. Dieselbe Technik wendet
Wagner auch in der Kirche am Steinhof und im «Schützenhaus» der 
Staustufe Kaiserbad an. Nach diesen drei, ungefähr gleichzeitigen,
Bauwerken behalten die Gebäudeoberflächen zwar eine gemuster-
te Unterteilung bei, werden aber vereinfacht und verlieren die Reli-
efwirkung. Aluminium wurde bereits für das Depeschenbüro «Die 
Zeit» verwendet. Jetzt taucht dieser Werkstoff bei den
Bolzen und den Warmluftspendern auf sowie in den Pfeilern für das 
Schutzdach des Eingangs und in den Statuen. Die Pflege der
Details ist verbunden mit einer geordneten Gesamtgestaltung.
Der Schaltersaal – in seiner perfekt verwirklichten Funktionalität 
– bildet das Kernstück der gesamten Anlage. Wie in der «Länder-
bank » besteht das Hängedach des Schaltersaals aus Glasplatten, 
die von einem Eisengerippe zusammengehalten werden. Der Saal 
bildet den Innenraum eines idealen Hofes, der in geregelter Abfolge 
von verzierten Öffnungen umgeben ist. Die Wände der Zimmer, des 
Treppenhauses und der Gänge sind marmorverkleidet.
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Schon das schwarze Granitportal vermittelt den noblen Charakter 
des Geschäftes. Im Erdgeschoss führt der Weg an Wandschränken
des Verkaufslokals für kleinere Modeartikel vorbei zur Treppe. Über 
die schön gebogene Stiege aus Kirschholz gelangt man in
das Obergeschoss. Die Massabteilung wird geteilt durch eine Gale-
rie, die als Büro dient. Dunkle Töne dominieren. Lederfauteuils
und Ziegelkamin akzentuieren die Vornehmheit des Geschäftes. 
Adolf Loos vermittelt mit dieser einzigen noch ganz erhaltenen
Arbeit dieses Schneider-Salons Gediegenheit und zeitlose Haltbar-
keit.

6 Kniže Schneidersalon
Adolf Loos
1910-13

Rukschcio/Schachel, in: Adolf Loos. Leben und Werk, 1982, S. 141ff.
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Angeregt durch die Vorläufer in Stuttgart-Weißenhof (1927) und 
Breslau (1929) implizierte dieser Wiener Demonstrativbau auch 
eine Kritik am monumentalen Wohnbauprogramm des ‚Roten 
Wien’. Josef Frank übernahm die Gesamtleitung und auch die Aus-
wahl der eingeladenen Architekten. Die 70 Häuser wurden im Som-
mer 1932 zwei Monate lang mit Mustereinrichtungen der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht. 
Sie sollten eine Palette modellhafter, moderner Haustypen für künf-
tige Siedlungsanlagen vorstellen. Ursprünglich zum Verkauf ge-
dacht, wurden die meisten Häuser dann in den Miethausbestand 
der Stadt übernommen. Die Siedlung gilt als eines der bedeutends-
ten Dokumente der Moderne in Österreich. Neben bekannten Aus-
ländern wie Gerrit T. Rietveld, Hugo Häring oder André Lurcat und 
den ‚Auslandsösterreichern’ Richard Neutra, Arthur Grünberger 
und Grete Schütte-Lihotzky waren hier die wichtigsten Österreichi-
schen Architekten der Zwischenkriegszeit beteiligt: Josef Frank, 
Adolf Loos, Josef Hoffmann, Oskar Strnad, Oskar Wlach, Ernst A. 
Plischke, Ernst Lichtblau, Clemens Holzmeister, Oswald Haerdtl,
Waller Sobotka, Anton Brenner, Hans A. Vetter und etliche andere 
zeigten ihre Vorschläge zu einer humanen Wohnkultur auf kleins-
tem Raum und mit einfachsten Mitteln. Das Ziel war – im Unter-
schied zur Weißenhofsiedlung – nicht die Propagierung neuester
Baumethoden oder eines neuen Stils. Frank wollte vielmehr die Viel-
falt räumlicher und funktioneller Lösungen zeigen, die auch mit den 
reduzierten formalen und ökonomischen Mitteln modernen Bauens 
erzielt werden konnten: ein Pluralismus typisierter nicht genormter 
Wohnmilieus ohne ideologisches Pathos für eine zum Mittelstand 
aufgestiegene Arbeiterschicht. Die Häuser von Loos/Kulka ( Raum-
plan „in der Nußschale“), Rietveld, Guevrekian und Frank zählen 
zu den größten (100 m2) und interessantesten, jene von Plischke, 
Brenner, Häring und Loos zu den kleinsten (60 m2 ) und konsequen-
testen.

Werkbundsiedlung Wien
Josef Frank (Gesamtplanung)
31 beteiligte Architekten, 1932

7 

Adolf Krischanitz, Otto Kapfinger, in: Die Wiener Werkbundsiedlung. Dokumentation 
einer Erneuerung, 1985
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Maria Welzig, in: Werkbundsiedlung Wien 1932: Ein Manifest des neuen Wohnens, 
2012, S. 126.

In seinem ersten Konzept für die Werkbundsiedlung hätte der In-
itiator und künstlerische Leiter des Projekts einen prominent an 
der Eingangsfront der Siedlung gelegenen Geschoßwohnbau aus-
geführt. In der an den äußersten Stadtrand „abgeschobenen“ re-
alisierten Version in Lainz begnügte er sich mit einem weit weni-
ger attraktiven Baulos. Frank plante ein Einfamilienhaus mit einer 
Grundfläche von 83 m2, das ursprünglich ebenerdig sein sollte. 
Angeblich kam erst auf Wunsch eines potenziellen Käufers – der 
aber später wieder vom Kauf zurückgetreten sein muss – ein Ober-
geschoß hinzu. Es ist ein klarer und rationeller Typus, den Frank 
sowohl in Minimalhaus als auch in Villenentwürfen mehrfach ein-
setzte. Der rechteckige Grundriss teilt sich in drei Raumzonen, die 
quer zur Eingangsrichtung aufeinanderfolgen: Vorraum, Kammer 
und Küche, dann der
Wohnraum, dahinter der Schlafbereich mit zwei Zimmern und mit-
tigem Bad/WC. 
Der durch die gesamte Haustiefe reichende Wohnraum gliedert 
sich in zwei Bereiche: Der Essbereich ist mit der – zusätzlich über 
den Vorraum erschlossenen – Küche verbunden, der Sitz- und Ar-
beitsbereich ist durch eine dreiflügelige Glastür nach Süden zum 
Garten hin geöffnet und geht dort in eine Pergola über. Trennele-
mente zwischen den beiden Wohnbereichen sind die offene Treppe 
und ein quer gestelltes Tagesbett. Das Obergeschoß ist über die 
ganze Hauslänge zurückgestuft und gibt Raum für eine Terrasse, 
die einem nach Süden geöffneten Atelierraum vorgelagert ist.
[...] In der Weißenhofsiedlungwar Franks Einrichtung ob ihrer Ge-
mütlichkeit, Buntheit und der traditionellen Möbeltypen zu einem 
Streitthema geworden. Die Einrichtung des Wohnraums in Wien mit 
Holzmöbeln, einem behäbigen Fauteuil, Blumenvorhängen/ -decken 
und Stofflampe ist fast als Manifest zu verstehen. Sie determiniert 
den schmalen Raum allerdings nicht weniger als die von Frank kriti-
sierten Stahlrohrmöbel-Interieurs.

Josef Frank
1932
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Josef Hoffmann hatte für die erste Projektphase der Siedlung Va-
rianten eines Geschoßwohnbaus entworfen. Für die zweite Phase, 
noch am Wienerberg, zeichnete er zunächst eine eingeschoßige 
Reihenhauszeile im Typus des aus vier Einheiten symmetrisch kom-
ponierten Blocks, der hoch über das Terrain gehoben war. Im Volu-
men entsprach der Entwurf der späteren Ausführung, doch formal 
und in der Außengestaltung war er viel pittoresker als die schließ-
lich in Lainz ausgeführte straffere Fassung mit den verglasten Stie-
genhäusern, die die Zeile prägten. Hoffmann wollte nicht, dass man 
auf Gartenniveau im Wohnraum sitze. Sein Vorschlag bringt ein „pi-
ano noble“, ein zelebriertes Aufsteigen ins Haus (acht Stufen bis zur 
Tür) sowie ein gelassenes Hinaustreten auf die massiv gerahmte, 
1,5 Meter über Terrain auskragende Terrasse, von der man in den 
Garten hinunterstieg. Der barocke Gestus ist an der Gartenseite
durch die Rücklagen der Enden und die Treppenfiguration noch 
deutlicher; die Flachdächer sind durchgehend als Sonnenterrasse 
gedacht.
Die Raumaufteilung, speziell bei den kleineren, innen liegenden 
Häusern Nr. 9 und 10 mit je 60 m2 Wohnfläche, ist rationell, po-
lyvalent, unabhängig von Orientierung und Funktion. Bei diesen 
quadratischen Grundrissen mit zentralem Kamin ist Hoffmanns 
Entwurfstechnik auf quadriertem Papier gut spürbar. Die Fläche ist 
in drei geordnete Zonen geteilt, die Erschließung geht vom Zentrum 
aus; bei den größeren Typen hingegen bedient jeweils ein Stich-
gang von seitlicher Servicezone aus die süd- wie auch die nord-
seitige Haushälfte. Mit geringer Adaption wären die beiden Typen 
als Etagenhäuser stapelbar. Innen liegende Bäder mit Belichtung, 
Belüftung durch das Dach, niedrige Raumhöhe (230 cm), niedrige 
Fensterparapete (kaum 60 cm), doch mit ungewöhnlicher Tiefe, da 
die Fenster ganz außen an der Fassade anschlagen, was innen den 
Eindruck raumerweiternder Erker oder Sitznischen
ergibt. Die expressiven nordseitig verglasten Stiegen wurden schon 
damals technisch und formal bemängelt, andererseits zählte man
diese Arbeit zu Hoffmanns besten, reihte die Häuser Nr. 9 und 10 
unter die „bequemsten, wohnlichsten der Siedlung“.

Josef Hoffmann
1932

Otto Kapfinger, in: Werkbundsiedlung Wien 1932: Ein Manifest des neuen Wohnens, 
2012, S. 120.



33



34

Die beiden unterkellerten Doppelwohnhäuser, von Adolf Loos kon-
zipiert und von seinem Schüler und Mitarbeiter Heinrich Kulka aus-
geführt, stehen prominent im Zentrum der Werkbundsiedlung, zwi-
schen den gleichfalls nach Norden und Süden orientierten Bauten 
von Gerrit Rietveld und André Lurçat.
[...] Wesentliche Ausgangsbasis für die komplexe räumliche Kon-
zeption der Bauten waren die Erfahrungen von Loos bei einer Rei-
he von Siedlungsbauten nach dem Ersten Weltkrieg, bei denen es 
ebenfalls um größtmögliche Raumökonomie gegangen war.
Die Dreigeschoßigkeit der beiden spiegelbildlich gekuppelten 
Häuser ist durch die Fensteranordnung an den Rückseiten sofort 
erkennbar, an den Vorderseiten hingegen nur bedingt. Mit jeweils 
etwas mehr als 94 m2 Wohnfläche zählen die Bauten zu den größten 
der Siedlung. Der Haupteingang ist - typisch für Loos - nicht direkt, 
sondern über eine kleine Erschwernis, über ein paar Stufen und 
eine Terrasse, erreichbar. Über einen Windfang gelangt man in den 
Vorraum, der die Funktion eines Verteilerraumes besitzt. 
Das Herzstück der Häuser ist der zentrale, hohe Wohnraum. Von 
hier gibt es - wiederum charakteristisch für Loos – keinen unmittel-
baren Zugang zur Freiterrasse. Durch die offene Stiege im Wohn-
raum, die auf eine Galerie führt und somit Teil des Wohnraums ist, 
gelang es den Architekten, ein optimales Raumerlebnis zu schaffen 
– wenngleich zu Lasten von Höhe und Größe nahezu aller übrigen 
Räume.
Der an der Rückseite des Hauses gelegene Wirtschaftseingang 
führt in die Küche. Diese nimmt gemeinsam mit der Speis und dem 
Kellerabgang rund ein Drittel der Grundfläche des Hauses ein. Kü-
che und Speis liegen zwei Stufen tiefer als der Wohnbereich, wo-
durch sich im darüber liegenden Zwischengeschoß nur noch eine 
extrem niedrige Kammer ausgeht. Das über eine schmale, gewen-
delte Treppe erreichbare oberste Geschoß, in dem sich alle Räume 
auf einem Niveau befinden, weist einen Verbindungsgang auf, der 
in zwei Kammern, ein Bad und einen größeren Schlafraum führt. 
Von den beiden straßenseitig gelegenen.Räumen ist der Balkon 
über der Terrasse zugänglich.

Adolf Loos
1932

Markus Kristan, in: Werkbundsiedlung Wien 1932: Ein Manifest des neuen Wohnens, 
2012, S. 204.
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Richard Neutra, 1923 aus Wien in die USA ausgewandert, war in 
den beiden ersten Planungsstadien der Werkbundsiedlung noch 
nicht vertreten. 1930, nachdem ihm mit dem Lovell Health House 
in Los Angeles der berufliche Durchbruch gelungen war, unternahm 
Neutra eine Weltreise, die ihn auch nach Wien führte. Es ist anzu-
nehmen, dass Josef Frank bei dieser Gelegenheit Neutra zur Teil-
nahme einlud. Damit war ein weiterer prominenter Vertreter der 
Moderne aus dem Ausland gewonnen, ein Architekt jenseits der 
Auswahl für die Stuttgarter Werkbundsiedlung. Neutra spiegelte 
den Facettenreichtum des Neuen Bauens. Das kalifornische Wohn-
haus, für dessen moderne Ausprägung Neutra steht, kam Franks 
Idealvorstellungen vom Wohnen nahe. So ist es bezeichnend, dass 
sich in der Grundrisskonzeption der Häuser von Neutra und Frank 
in der Werkbundsiedlung deutliche Übereinstimmungen zeigen.
Neutras Haus ist ein ebenerdiger, lang gestreckter Bungalow mit
„typisch amerikanischem“ Grundriss. Der Wohn-/Ess- und Kochbe-
reich samt erschließendem Vorraum und Treppenabgang in den Kel-
ler nimmt eine annähernd quadratische Fläche ein. Hinter dem das 
Haus durchmessenden Wohnraum liegt der Schlafbereich, der über 
einen eigenen Vorraum erschlossen und damit vom Wohntrakt klar 
abgetrennt ist. Wandschränke optimieren die Platzausnützung. 
Das Wohnzimmer öffnet sich mit einem Fensterband und einer Tür 
nach Südenwesten zur Terrasse hin, die gegenüber dem Garten 
um einige Stufen erhöht ist. Von der Terrasse führt eine eiserne 
Freitreppe auf das Dach, das seinerseits als großzügige Terrasse 
mit Pergola ausgebildet ist. Der Architekt zeigt damit eine große 
Bandbreite von Außenräumen, getreu seinem Credo: „Man stelle 
den Menschen in eine Verbindung mit der Natur; dort hat er sich 
entwickelt und dort fühlt er sich besonders zu Hause.“ [...]
Die von Neutra konzipierte Stahlskelettkonstruktion – der Architekt
hatte kurz zuvor mit einem der ersten Häuser in dieser Bauweise 
in den USA Furore gemacht – wurde nicht ausgeführt. Das schöne 
gestalterische Merkmal, die Metall-„Relings“, die sich als Geländer 
und Pergola über den ganzen Bau ziehen, lässt aber formal die Ele-
ganz seines kalifornischen Stahlskelettbaus anklingen.

Richard Neutra
1932

Maria Welzig, in: Werkbundsiedlung Wien 1932: Ein Manifest des neuen Wohnens, 
2012, S. 204.



37



38

Gerrit Rietveld
1932

Markus Kristan, in: Werkbundsiedlung Wien 1932: Ein Manifest des neuen Wohnens, 
2012, S. 208.

Dem Architekten Gerrit Rietveld wurde von Josef Frank eine Bau-
parzelle im Herzen der Werkbundsiedlung zugewiesen. Rietvelds 
aus vier Wohneinheiten bestehender Reihenhausblock wurde ge-
genüber den beiden Doppelhäusern von Adolf Loos und Heinrich 
Kulka errichtet. [ ... ] Jedes der vier dreigeschoßigen unterkellerten 
Reihenhäuser hat eine Fläche von 107 m2. 
Entsprechend der von der niederländischen Künstlervereinigung 
„De Stijl“ formulierten neoplastischen räumlichen Auffassung - 
der sich Rietveld anschloss, ohne Mitglied dieser Gruppe zu sein-, 
strukturierte der Architekt den Raum der Häuser, der durch die Au-
ßenhülle vorgegeben war, durch vertikale und horizontale Schnitte. 
Parallel zu den beiden Hauptseiten (Straßen- und Gartenfassade) 
teilte er den Baukörper in zwei annähernd gleich große Hälften und 
setzte an den äußeren Rand der Schnittfläche die Wendeltreppe, 
die sich aus der niederländischen Bautradition ableitete. Bedingt 
durch die unterschiedlichen Raumniveaus und -höhen gelangt  man 
ohne räumliche Verluste an weitere Erschließungswege (Gänge) 
von hier aus direkt in die einzelnen Räume. 
Typisch für Rietvelds Wiener Häuser ist die Wegführung, die eine 
mehrfache Richtungsänderung enthält. Über drei Stufen gelangt 
man auf ein Podest, von dort über den Hauseingang im rechten Win-
kel in den Vorraum, von hier entweder in die niedrigere , linkerhand-
gelegene Küche oder geradeaus, an der schmalen, steilen Treppe 
vorbei, in den hohen und dadurch aufgewerteten Wohnraum mit 
Gartenblick. Über die Treppe kommt man in das über dem Vorraum 
platzierte Bad sowie in einen straßenseitig kleineren und einen 
gartenseitig größeren Schlafraum im 1. Stock. Im 2. Stock erwar-
ten einen zwei Zimmer sowie ein nord- und ein südseitiger Balkon. 
Charakteristisch für Bauten, die den Auffassungen der De-Stijl-Be- 
wegung folgen, ist, dass einzelne architektonische Elemente gleich-
sam in den das Haus umgebenden Freiraum hineingreifen. Es sind 
dies hier die beiden kleinen straßen- und gartenseitig gelegenen 
Treppenanlagen,der straßenseitig erkerartig vorragende Vorraum, 
die gartenseitige Sichtschutzmauer und vor allem die nach beiden 
Seiten vorkragenden, die Terrassenflächen vergrößernden Böden 
des dritten Geschoßes.
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lt is the cafe of which the story goes that sightseeing architects 
could not find it although they were inside.
Architecture should not be a nuisance. The coffee house guest 
doesn‘t have to notice anything; it could have always been like this. 
Anyone who wants to, though, should time and again be able to 
discover things.
In this cafe‘s first room of 1970 a cornice profile by Alberti was 
introduced. In Austrian context (think of Adolf Loos) the question 
who was first in modern architecture to use a classical molding is 
futile anyway.
The laying pattern of the floor in the lower room derives from the ge-
ometry of stone slabs cut from derelict tombstones of a traditional 
shape. lt relates to a classical problem of architecture: the dialectic 
of longitudinal and centralized space.
(Room II:) A playful use of the vocabulary of tensile structures. The 
complete system of columns and cables is created by reflection. The 
pillars on both sides of the room differ in their dimensions of sec-
tion.
The seats are arranged in the way of a bench, suggesting an in-
formal joining of customers. But the upholstery is split up by the 
marble pillars into sections, suggesting that an occupied table be 
respected. So in a period where social behavior of the young gen-
eration was flowing between various patterns, both ways of conven-
tion could be used.
Almost all visual information is concentrated in a zone below eye 
level to induce people to sit down. The standing barkeeper also re-
mains at the eye level of those seated as a result of the difference 
of floor levels.
Comfortable upholstered seats, marble, mirrors - clichés of the first 
class - for a clientele of outsiders (or those who want to be taken 
for them).

8 Kleines Café
Hermann Czech
1970-74

in: architecture and urbanism, Band 554, 2016, S. 114.
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Axel Simon, „Seltenleer und Immervoll“, in: Archithese, Band 31, 2001, S. 36.

Hermann Czech gliederte den winkelförmigen Raum in einen infor-
melleren Bistro- und Barbereich zum Naschmarkt hin und einen Re-
staurant- bzw. Cafébereich mit einer kleinen Bühne. Ein S-förmiger 
Tresen bestimmt den vorderen Raum und gliedert diesen in ver-
schiedene Bereiche. Im lang gestreckten hinteren Raum begleiten 
Bänke die Längsseiten des Restaurants. Hier speist man von klei-
nen, zusammenstellbaren Bistrotischen.
Während der durchlaufende grün-graue Gussboden den Raum be-
ruhigt, hebt die Decke mit den daran angebrachten Installationen 
einen guten Teil dieser Ruhe wieder auf und gibt dem Raum Span-
nung. Unter den Lüftungsrohren aus Zinkblech weichen beige la-
ckierte Kabeltrassen im Zickzack den seitlichen Wandvorlagen aus. 
Von diesen Trassen führen Kabel zur Decke, an denen Kugel- und 
Pendelleuchten hängen. Dieses feine Gespinst unterhalb der Decke 
kulminiert in der Aufhängung der Flaschenvitrine über dem Tresen. 
Das Holzmöbel wird von dünnen vertikalen und diagonalen Stahl-
stäben gehalten und scheint so zu schweben.
Der Einsatz von Spiegelungen, eine wichtige Zutat aus dem Reper-
toire Czechs, lässt sich am Theatercafé gut studieren. Wirkliche 
Spiegel setzt der Architekt hier nur an zwei Stellen ein, wo sie über 
die gesamte Wandlänge laufen. Den Ersten an der geschlossenen 
Schmalseite des Eingangsraumes, wodurch der kürzere Teil des 
winkelförmigen Gesamtraums visuell die gleiche Länge erhält wie  
sein in Wirklichkeit doppelt so langes Pendant. Der zweite Spiegel 
verdoppelt im verborgenen «Zigarrenclub» das spärliche Licht und 
den üppigen Theaterfundus-Charme. Ausser den Spiegeln setzt 
Czech auch andere spiegelnde Oberflächen ein: neben den schwar-
zen Glasflächen der Tische vor allem lackierte Deckenfelder, von 
der jeder der drei Raumbereiche ein andersfarbiges besitzt. Sie ge-
ben dem Raum oberhalb der bewegten Installationen einen ruhigen 
Abschluss und führen ihn gleichzeitig durch leichtes Widerspiegeln 
nach oben fort. 

9 Theatercafé
Hermann Czech
1998
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10 

Karl Schwanzer: Architektur aus Leidenschaft, 1974

Der Stahlskelettbau war ursprünglich als Österreich Pavillon auf der 
Weltausstellung von Brüssel (1958) aufgestellt, wobei das Geviert 
zwischen den Pylonen als Hof und das Erdgeschoß als überdeckter 
Freiraum ausgebildet waren. Erst nach der Wiedereinrichtung im 
Schweizergarten in Wien wurde der Bau im Erdgeschoß geschlos-
sen und der Hof überdacht. Das Gerüst des Informationspavillons 
wurde für Eingangshalle, Büro und Personalräume sowie für einen 
kleinen Ausstellungsraum und einen Vortragssaal verwendet. Das 
verglaste Erdgeschoß umschließen drei Höfe für Plastiken, so daß 
das Museum in der Ausstellungszone auch einen für seine Zwecke 
nutzbaren Umraum besitzt. Architektonisch gehört der Bau in sei-
ner puristischen Konzeption zu jenen Österreichischen Hoffnungen 
der späten Fünfziger Jahre, die ein Anschließen an internationale 
Maßstäbe verkündeten.

Seit der Übersiedlung des Museums moderner Kunst ins Museums-
quartier gehört der Bau zum Belvedere. Nach seiner Renovierung 
bzw. Erweiterung durch Adolf Krischanitz wird das 20er Haus ab 
2011 innerhalb des Museumskomplexes des Belvedere als Ausstel-
lungshaus für österreichische Kunst nach 1945 genutzt.

Museum des 20. Jahrhunderts
Karl Schwanzer
1959-62
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11 

Wolfgang Pehnt: Rudolf Schwarz 1897-1961. Architekt einer anderen Moderne, 1997

Der Bau entstand unter schlechten Bedingungen. Die Planung war 
mit der Diskussion um den Abbruch der barocken Floriani- und 
Rauchfangkehrerkirche verbunden, dem Wahrzeichen des 5. Be-
zirks, die mitten auf der Wiedner Hauptstrasse stand. Die Stadt 
Wien hatte der Erzdiözese das Grundstück für den Neubau mit der 
Auflage verkauft, die alte Kirche aus verkehrstechnischen Gründen 
abreißen zu können, was nach Jahren, unter heftigem Protest der 
Bevölkerung und der Medien, auch geschah. Die „Österreichische 
Gesellschaft für Architektur” hatte sogar beim beginnenden Ab-
bruch (August 1956) eine kurze Besetzung durchgeführt. Ein Wett-
bewerb für ein „Neues Wahrzeichen” an der gleichen Stelle, wie die 
alte Kirche, beendete dann (ohne Folgen) den traurigen Akt bornier-
ter Stadtzerstörung durch die Stadt. (Friedrich Achleitner)
Ein internationaler Wettbewerb 1956 - für die Wiener Architektur 
von besonderer Bedeutung, da hier erstmalig die jüngere Genera-
tion mit Erfolg auftrat - entschied sich für Rudolf Schwarz, der den 
2. Platz belegte (ein 1. Preis wurde nicht vergeben). Den Bauplatz 
fand Schwarz wegen der hohen und unruhigen Nachbarbebauung 
schwierig. Eine „vollkommen einfache und kraftvolle Gestalt” schien 
ihm deshalb angemessen. Der Bau sollte 2.000 Gläubige aufneh-
men und nicht nur groß sein, sondern auch groß erscheinen. Den 
kastenförmigen „Betsaal Gottes” prägen die baumartigen Wand-
strukturen mit ihren Diagonalrippen, die statisch einen Gitterträ-
ger bilden. Die Lichtfülle des „leuchtenden Gewändes” wurde stark 
reduziert durch die dunkelfarbigen Fenster von Giselbert Hoke, die 
nach dem Tode von Schwarz – er starb bei Baubeginn – eingesetzt 
wurden. In den niedrigen Seitenschiffen sollten die liturgischen 
Orte ursprünglich durch Lichthöfe ausgezeichnet werden. Sie wur-
den aber aus Kostengründen durch Oberlichtaufsätze ersetzt.

Pfarrkirche St-Florian
Rudolf Schwarz
1956-63
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Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c102-cafe-
zeman?filter=code (14.2.2017).

[...] Den Gebäudekörper bildet der Quader des überhöhten 
Hauptraums des Cafés, zu dem die kubischen Räume des Haupt-
eingangs, des Salons und der zweigeschossigen Wirtschaftsräume 
zugeordnet sind. Diese radikal auf einfache kubische Formen redu-
zierte, funktionelle Auffassung und die verglasten Wände tauchen 
bereits Anfang des 20. Jahrhunderts im Schaffen von Le Corbusier 
auf. Mit seinem Schaffen konnten sich die Brünner Architekten außer 
durch Publikationen in Zeitschriften auch dank der Vorlesung Puris-
mus und die französische Architektur, die in Brünn 1925 gehalten 
wurde, bekannt machen. Dort konnte le Corbusier zum Beispiel das 
bereits existierende Typenhaus Citrohan mit verglasten Wänden der 
überhöhten Halle vorstellen. Bohuslav Fuchs verwendete auch große 
Glasfenster in Eisenrahmen, die in den Sommermonaten ins Souter-
rain abgesenkt wurden und somit war die Verbindung von Interieur 
und Exterieur perfekt. Bereits fünf Jahre früher verwendete er hier 
ein System, das später dank der Brünner Villa Tugendhat berühmt 
wurde. Teil seines Entwurfs waren auch in Kupfer und Messing aus-
geführte Accessoires im Interieur.
Das Café diente seiner Bestimmung bis zur Verstaatlichung 1948, 
als es in einen Kindergarten umgewandelt wurde. Anfang der 60. 
Jahre wurde sein Abriss wegen des Baus des Janáček-Theaters be-
schlossen, obwohl dieser keinen Einfluss auf das Grundstück des 
Cafés hatte. Bohuslav Fuchs selbst versuchte das Café durch einen 
Alternativentwurf des Theaters zu retten, mit dem er aber keinen 
Erfolg hatte und das Gebäude wurde 1964 abgerissen. Die jungen 
Architekten Zbyněk Pech und Jana Janíková veranstalteten 1991 
ein Happening bei welchem die ursprüngliche Raumanordnung des 
Cafés mit Pflöcken abgesteckt und dessen Volumen mit Luftballons 
angezeigt wurde. Diese künstlerische Provokation reifte später zu 
einem realen Gedanken, eine Replik des Cafés zu errichten, für die 
sich auch ein Investor fand. Der Ausarbeitung des Projekts an einem 
geeigneten Ort, abseits vom Janáček-Theater, nahm sich das Atelier 
ERA (Architekten Pech und Janíková) an.

Café Zeman
Bohuslav Fuchs
1925-26

13
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Am Ende des 19. Jahrhunderts genügte der städtische Friedhof 
in der Kounicova-Straße nicht mehr den Anforderungen der sich 
schnell entwickelnden Stadt Brünn. Die Leitung der Stadt entschied 
deshalb, einen neuen Zentralfriedhof nach dem Muster des Wiener 
Zentralfriedhofs zu errichten, dessen Lageplan im Jahre 1881 vom 
Architekten Alois Prastorfer ausgearbeitet wurde. Zu seiner Grün-
dung kam es zwei Jahre später, als es der Stadt gelang, von der 
Gemeinde Horní Heršpice (Ober Gerspitz) Grundstücke mit einer 
Gesamtfläche von mehr als 28 Hektar zu erwerben. Bis zum Beginn 
der 20er Jahre existierte hier jedoch kein Gebäude für Zeremoni-
en. Erst im Jahre 1926 entstand nach einem Entwurf von Bohuslav 
Fuchs eine Trauerhalle, und mehrere Jahre später wurde im westli-
chen Teil das Krematorium von Arnošt Wiesner erbaut.
Beim Entwurf der Trauerhalle assistierte Fuchs der junge Architekt 
Josef Polášek, der im Planungsbüro des Brünner städtischen Bau-
amts, das Fuchs leitete, neu angestellt war. Die Architekten planten 
die neue Trauerhalle in der Nähe der beiden Friedhofstore an der 
Vídeňská-Straße (Wiener Straße). Das Gebäude wird von einem ein-
fachen leicht erhöhten Kubus mit drei Risaliten gebildet, in deren 
Räumen Katafalke aus Marmor untergebracht waren. Am stärksten 
tritt jedoch der vierte Risalit mit den zwei seitlichen Haupteingän-
gen hervor, der eine Musiktribüne enthält. Der Innenraum der Trau-
erhalle ist durch Paare vorversetzter Säulen in den Ecken geglie-
dert, und ihre vertikale Wirkung wird zusätzlich von den schmalen 
Fenstern mit Glasbetonfüllung betont, dank derer im Raum gerade-
zu szenische Lichteffekte entstehen. Einen horizontalen Gegenpol 
zur Halle stellt der hintere mit dem Hauptobjekt verbundene Flügel 
mit den Totenkammern dar.
Im Exterieur wird durch einen Wechsel glatt verputzten und rohen 
Mauerwerkes die Gliederung des Gebäudes in einzelne Kuben be-
tont. Ihre räumliche Anordnung erinnert an die Unity Church von 
Frank Lloyd Wright im Oak Park (Illinois), die als Vorbild des ganzen 
Gebäudes angesehen werden kann.

14 Trauerhalle des Zentralfriedhofs
Bohuslav Fuchs, Josef Polášek
1925-26

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c373-trauerhal-
le-des-zentralfriedhofs?filter=code (14.2.2017).
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Der Restaurantbetreiber Miroslav Kostelecký entschied sich 1926 
sein Unternehmen in der Straße Česká zu modernisieren und ließ an 
der Stelle der eingeschossigen Gastwirtschaft nach einem Entwurf 
von Bohuslav Fuchs ein achtgeschossiges Hotel errichten. Der Ar-
chitekt musste sich mit einem extrem schmalen, ursprünglich mit-
telalterlichen Grundstück (8 x 34 m) auseinandersetzen, was ihm 
unter Verwendung eines Stahlbetonskeletts gelang, dank dessen er 
ungewöhnliche Raumeffekte im Innenbereich erzielte.
Die Straßenfassade des Hotels erscheint durch die großen Fenster 
und die helle Verkleidung aus Keramik und Opaxit optisch leichter. 
Über dem Haupteingang ins Café, der von den zylindrischen Schau-
fenstern des Restaurants und der Hotelrezeption eingefasst ist, ist 
das Logo des Hotels Avion von Emanuel Hrbek platziert. Das Café 
befand sich im ersten und zweiten Geschoss und an der Fassade 
ist es durch einen horizontalen Erker, der sich über zwei Geschos-
se erstreckte, gekennzeichnet. Sein durch den abgerundeten, mas-
sigen Treppenaufgang verbundener Raum ist durch Galerien und 
verschieden hohe Fußböden und Decken gegliedert. Diese räumli-
che Überblendung übernahm Fuchs aus dem Schaffen des franzö-
sischen Architekten Le Corbusier. Zur räumlichen Mannigfaltigkeit 
trugen auch die Spiegelwände und das durch die großen Fenster 
und das Oberlicht aus Glasbausteinen einfallende Licht bei. In den 
höher gelegenen Geschossen, die in Richtung Straße zurücktreten, 
damit sie nicht die Höhe der Straßenfront stören, befinden sich 
fünfzig Hotelzimmer, die über ein separates Treppenhaus von der 
Rezeption aus erreichbar sind und ganz oben war die Wohnung des 
Hoteleigentümers mit Terrasse situiert. Hotel, Café und Restaurant 
bilden zwar drei separat zugängliche Einheiten, deren betrieblichen 
Nebenräume sind jedoch verbunden.
Das Hotel Avion wurde dank seiner durchdachten Konstruktion und 
der Raumeffekten zur Inspirationsquelle für mehrere Zeitgenos-
sen von Fuchs (z.B. Hotel Juliš in Prag von Pavel Janák aus dem 
Jahr 1933). Das Gebäude wurde bereits in den 60er Jahren des 20. 
Jahrhunderts denkmalgeschützt, was aber die Verwüstung der ur-
sprünglichen Einrichtung des Interieurs nicht verhinderte, die sich 
in den 90er Jahre weiter fortsetzte.

15 Hotel Avion
Bohuslav Fuchs
1926-27

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c092-hotel-
avion?filter=code (14.2.2017).
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Das erste Areal für Ausstellungsmärkte in Brünn entstand im Jahre 
1922; es handelte sich um eine provisorische Nutzung des Stadions 
in der Kounicova-Straße. Der wirtschaftliche Aufschwung der Tsche-
choslowakei nach dem 1. Weltkrieg erforderte jedoch einen selbst-
ständigen Komplex, wo Hersteller die Ergebnisse ihrer Produktion 
präsentieren und sie zum Vertrieb ins Ausland anbieten konnten. 
Zur Entstehung des Brünner Messegeländes steuerte in großem 
Maße auch die politische Entscheidung bei, dass die Jubiläumsaus-
stellung zum zehnjährigen Jahrestag der Entstehung der Republik 
gerade in Brünn stattfinden sollte. Die Stadtverwaltung begann 
deswegen ein geeignetes Gelände zu suchen und im Jahre 1923 
wurde das Grundstück der sogenannten Bauer-Rampe in Pisárky 
(Schreibwald) gekauft. Der Mährische Landesausschuss nahm das 
Grundstück im öffentlichen Interesse in Beschlag und kaufte es für 
einen niedrigen Preis vom Großgrundbesitzer und Geschäftsmann 
Viktor Ritter von Bauer, der auf dem an die ehemalige Zuckerfabrik 
angrenzenden Grundstück das historische Gebäude eines Schlöss-
chens mit Garten als Familiensitz behielt. Dieser Teil der Stadt in 
der Nähe des Flusses Svratka war aufgrund des hohen Grundwas-
serspiegels für den Bau von Wohnhäusern ungeeignet, gleichzeitig 
erfüllte er aber alle Anforderungen hinsichtlich der Erreichbarkeit 
über Verkehrswege sowie die Anbindung an den öffentlichen Stadt-, 
Nah- und Fernverkehr.
[...] Der Entstehung der einzelnen Pavillons ging die Förderung von 
Kies und seine maschinelle Verarbeitung direkt auf dem Bauplatz 
voraus, was die Kosten senkte und den Bauprozess beschleunigte, 
da das Material zum Bau der Stahlbetonkonstruktionen nicht zu-
geliefert werden musste. Kalous’ urbanistische Konzeption wurde 
von Emil Králík ausgearbeitet und die Pavillons wurden entlang der 
zwei Grundachsen in V-Form mit der Dominante des verglasten Tur-
mes des Pavillons für Handel und Gewerbe von Bohumír Čermák 
verteilt. Im Unterschied zur progressiven Konzeption der einzelnen 
Gebäude folgte das urbanistische Konzept klassischen zentralisie-
renden Tendenzen. 

16 Messeglände
15 Objekte
1928
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Das so genannte Bauer-Schlösschen, das älteste Objekt des Brün-
ner Messegeländes, wurde Anfang des 19. Jahrhunderts erbaut 
und stellte einen Bestandteil des Geländes der Altbrünner Zucker-
fabrik des Großunternehmers Mořic Bauer dar. Ab 1911 wurden die 
Familienbetriebe, zu denen auch die Zucker-Raffinerie in Hrušovany 
bei Brünn gehörte, von seinem Enkel Viktor Ritter von Bauer ver-
waltet. In dieser Zeit wurde der familiäre Grundbesitz im Brünner 
Stadteil Pisárky zum Zwecke der Errichtung eines Ausstellungskom-
plexes zwangsweise losgekauft.
Das zweistöckige Schlösschen mit länglichem Grundriss befindet 
sich im südwestlichen Teil des Geländes und seine klassizistische 
Fassade ist dem ursprünglichen von der Hlinky-Straße kommenden 
Zufahrtsweg mit einer Allee zugewandt. Der viel gereiste Rechts-
anwalt und begeisterte Anthropologe Viktor Bauer bewegte sich 
in den Kreisen der Wiener Moderne, wo er auch den Architekten 
Adolf Loos kennenlernte. Um das Jahr 1925 herum wandte er sich 
an diesen mit dem Auftrag, das Esszimmer im Erdgeschoss seiner 
Brünner Residenz auszustatten, was das erste Werk dieses Archi-
tekten in seiner Heimatstadt sein sollte. Davon erhalten geblieben 
sind heute die dunkelgrüne Marmorverkleidung der Wände mit ver-
senkten Spiegeln und das figurale Stuck-Fries unterhalb der Decke. 
Loos‘ Gestaltung von Innenräumen war in dieser Zeit von einem ge-
wissen Purismus und von Schlichtheit geprägt, jedoch stellen der 
Einfluss von Klassizismus und Grabmotiven des Empire sowie eine 
breite Skala luxuriöser Materialien einen festen Bestandteil der In-
nenräume dar.
Nach dem Krieg wurde das Schloss zusammen mit den Grundstü-
cken Bestandteil des gesamten Komplexes des Messegeländes und 
ermöglichte eine weitere Expansion und die Entstehung neuer Pa-
villons in Zusammenhang mit dem Aufschwung der Maschinenbau-
Messe ab der Mitte der 50er Jahre.

Innenräume des Bauer-schlösschens
Adolf Loos
1924-25
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Im Jahre 1923 nahm Bohuslav Fuchs an einem Wettbewerb zur 
urbanistisch-architektonischen Umsetzung eines neuen Brünner 
Ausstellungsareals auf dem Gebiet der so genannten Bauer-Rampe 
teil. Sein Projekt erreichte zwar nur den dritten Platz, jedoch bekam 
der Architekt später die Gelegenheit, auf das Aussehen des Gelän-
des mit seinem Entwurf des Pavillons der Stadt Brünn Einfluss zu 
nehmen.
Der einfache Quader mit einem Stahlbeton-Skelett und Füllmauer-
werk aus Ziegeln war ursprünglich durch ein freies Erdgeschoss auf 
Pfeilern aufgelockert, das sich in Richtung eines Teiches an der Süd-
seite öffnete. Eine monumentale Treppe führt den Besucher in eine 
Eingangshalle, die durch eine Glaswand in der Fassade beleuchtet 
wird. Hier befindet sich eine Treppe, die beide Ausstellungsgeschos-
se miteinander verbindet, wobei im oberen Stock die Lichtzufuhr 
durch Oberlichter gewährleistet ist. Bei hohen Besucherzahlen 
wurde der Hinterausgang mit der spiralförmigen Treppe an der Fas-
sade genutzt. Die Verkleidung des Gebäudes mit roten Fliesen ist 
beim Haupteingang durch eine Keramikplastik von Josef Kubíček 
ergänzt. Bohuslav Fuchs beteiligte sich gemeinsam mit dem Maler 
und Grafiker Emanuel Hrbek auch am Entwurf der Ausstellung der 
Stadt Brünn.
Der Pavillon diente seinem ursprünglichen Zweck nur kurze Zeit. In 
den folgenden Jahren wurde er als Sitz eines Postamtes, als Lager 
bzw. Archiv genutzt, heute finden hier Proben der Brünner Philhar-
monie statt. In den 90er Jahren erfolgte eine Renovierung des ge-
samten Gebäudes, mehrere spätere Eingriffe wie z.B. die Verbau-
ung des Parterres mit Büroräumen wurden jedoch nicht beseitigt.

17 Pavillon der Stadt Brno
Bohuslav Fuchs
1927-28
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Nach der urbanistischen Konzeption des Messegeländes, die auf 
der Grundlage des siegreichen Entwurfs des Architekten Josef Ka-
lous von Emil Králík weiter ausgearbeitet wurde, sollte der Pavillon 
des Landes Mähren als Gegenstück zum Fuchsschen Pavillon der 
Stadt Brünn aufgefasst werden. Vlastislav Chroust überarbeitete 
deshalb nach Králíks Vorgabe seinen ursprünglichen Entwurf, der 
eher expressionistischen Tendenzen folgte, und passte ihn der fort-
schrittlichen Formenlehre sowie der technologischen Umsetzung 
von Fuchs an. Beide Bauten zeichnen sich also durch die überein-
stimmende Form eines einfachen Quaders, eine Stahlbetonkon-
struktion mit ursprünglich freiem Parterre und roter Fliesenver-
kleidung aus. Gleich ist auch die Platzierung der Oberlichter und 
das Vorhandensein einer Fluchttreppe an der hinteren Fassade, 
die beim Gebäude von Chroust in einen verglasten Zylinder einge-
schlossen und an der Ecke angebracht ist.
Vlastislav Chroust erstellte auch das architektonische Konzept der 
Präsentation des Landes Mähren im Rahmen der Eröffnungsaus-
stellung zeitgenössischer Kultur, für die ein großformatiger Gobelin 
mit dem mährischen Adler hergestellt wurde. Der Architekt bemüh-
te sich, auch die Vorder- und Hinterseite des Gebäudes dekorativer 
zu gestalten, wo er große runde Fenster unterbrachte, die einander 
genau gegenüber liegen. Die geplante bildhauerische Verzierung 
der Fassade durch Václav H. Mach konnte jedoch letztendlich aus 
finanziellen Gründen nicht realisiert werden. Das heutige Aussehen 
des Gebäudes ist ebenso wie beim benachbarten Fuchsschen Pa-
villon vom Ausbau des Parterres durch die Architekten Máčela und 
Alexy aus dem Jahr 1958 beeinflusst.

18 Pavillon des Landes Mähren
Vlatislav Chroust
1927-28
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Das Gebäude des Palastes für Handel und Industrie ist ein wichti-
ger Bestandteil der urbanistischen Komposition des gesamten Mes-
segeländes. Sein Grundriss in Form des Buchstabens V, der durch 
die Kurven der Seitenflügel durchschnitten ist, bestimmt die Rich-
tung der zwei wichtigsten Kompositionsachsen der Verbindungswe-
ge des Geländes. Der Bau besteht aus einer Stahlbetonkonstruk-
tion mit den charakteristischen parabolischen Trägerbögen und 
verglasten Wänden, die eine ideale Beleuchtung der Ausstellungen 
mit Tageslicht ermöglichen.
Im ursprünglichen Entwurf des Architekten Kalous war eine waag-
rechte Balkendecke vorgesehen, die durch halbkreisförmige Bö-
gen gestützt werden sollte. Aufgrund der zu hohen Belastung der 
Trägerbögen veränderte jedoch Jaroslav Valenta deren Profil, gab 
ihnen eine parabolische Form und ersetzte die Decke durch ein wal-
zenförmiges mit Längsverstrebungen versehenes Gewölbe. Der Bau 
des Pavillons dauerte insgesamt 230 Tage und erforderte 50 Gü-
terwagons Material. Die Ausstellungsflügel, die im repräsentativen 
Raum der Eingangs-Rotunde zusammenlaufen, waren ursprünglich 
lediglich durch Gänge mit einem überdachten Innenhof verbunden. 
Im Jahre 1976 wurde an deren Stelle nach Entwürfen der Architek-
ten Ivan Ruller, Zdeňek Müller und Peter Uhlíř ein Anbau mit admi-
nistrativen Räumlichkeiten errichtet, dessen Glasfassade nun die 
Hauptflügel des Pavillons miteinander verbindet.
In den 80er Jahren wurde eine Sanierung des gesamten Gebäudes 
durchgeführt. Im Zuge dessen wurden in die Ausstellungssäle Ga-
lerien und eine Heizanlage eingebaut, sodass der Betrieb auf das 
ganze Jahr ausgeweitet werden konnte. Zur Vervollkommnung des 
ganzjährigen Nutzungskomforts des gesamten Ausstellungsareals 
trugen auch die Passerellen von Miroslav und Dagmar Velehradský 
bei. Einer dieser walzenförmigen Verbindungsgänge, die auf einer 
Fachwerkkonstruktion angelegt wurden und von einem spiralenför-
migen Mantel umgeben sind, entstand auch zwischen den Pavillons 
A und C. Heute ist der Pavillon immer noch in Benutzung; durch die 
Installation zusammengedrängter Ausstellungskojen werden seine 
großzügigen räumlichen Möglichkeiten jedoch nicht mehr genutzt.

19 Palast für Handel und Industrie
Josef Kalous, Jaroslav Valenta
1927-28
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Die augenfälligste Dominante, die eine der kompositorischen Ach-
sen des Messegeländes abschließt, ist der Turm des Pavillons für 
Handel und Gewerbe von Bohumír Čermák, die den Besuchern der 
Ausstellung zeitgenössischer Kultur in der Tschechoslowakei eine 
Aussicht über den gesamten Ausstellungskomplex bot. An das 
Hauptgebäude schlossen ursprünglich weitere vier Ausstellungsflü-
gel aus Holz an, die ein zentrales Wasserbecken umgaben. Über 
der Eingangshalle befand sich der Raum eines Cafés und eine dazu-
gehörige Aussichtsterrasse mit einer Kapazität für 1600 Personen.
Die Einzigartigkeit der Konstruktion des 45 Meter hohen Turmes 
besteht in der Benutzung eines zentralen Schaftes aus Stahlbeton 
mit einem Treppenhaus, einem Aufzug und einer Dachplatte, an der 
mithilfe von Zugstangen aus Stahl die Konstruktion der Fassade 
aufgehängt ist. Bei der Sanierung im Jahre 1958 wurden die ur-
sprünglichen Flügel durch Stahlbetonflügel und der leichte Aufzug 
durch einen schweren Schnellaufzug ersetzt, was eine Deformati-
on der Turmkonstruktion und eine Beschädigung der Fassade zur 
Folge hatte. Weitere Mängel an den renovierten Flügeln machten 
deren Abriss notwendig, sodass der gesamte Pavillon lange Zeit 
unzugänglich war.
Zu einer kompletten Renovierung und einem Ausbau kam es erst im 
Jahre 1996 nach den Entwürfen des Architekturbüros Rudiš+Rudiš, 
das für dieses Projekt im selben Jahr mit dem Grand Prix der „Ar-
chitektengemeinde“ in der Kategorie „Renovierung“ ausgezeichnet 
wurde.

20 Pavillon für Handel und Gewerbe
Bohumír František, Antonín Čermák
1927-28
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Der Architekt des Pavillons der Akademie der bildenden Künste auf 
der Brünner Ausstellung zeitgenössischer Kultur in der Tschecho-
slowakei war einer der bedeutendsten Professoren dieser Hoch-
schule – Josef Gočár.
Es handelt sich hierbei um ein schlichtes zweistöckiges Gebäude 
in Form eines Quaders, das segmental durch einen ebenerdigen 
Anbau abgeschlossen ist. Durch die Benutzung eines Stahlbeton-
Skeletts mit Füllmauerwerk an der Stirnseite des Gebäudes werden 
flache Nischen gebildet, deren bildhauerische Verzierung dem Bau 
einen klassizistischen Charakter verleihen. Die allegorischen Fi-
guren, die Malerei, die Bildhauerei und die Architektur darstellen, 
stammen von Marie Kulhánková, einer Studentin der Akademie. Am 
effektvollsten wirkte die plastisch gestaltete Fassade während ei-
ner nächtlichen Festbeleuchtung durch Miloslav Prokop.
Josef Gočár bemühte sich um eine ausreichende Lichtzufuhr in die 
Innenräume auf eine Art und Weise, die den idealen Typ eines Aus-
stellungsraumes entstehen ließ. Die Ausstellung, die aus architek-
tonischen Entwürfen der Akademiestudenten bestand, wurde durch 
Bandfenster und ein durchgehendes Oberlicht beleuchtet. Als Ins-
piration für dieses Werk Gočárs könnte der Pavillon von Josef Hof-
mann aus dem Jahr 1908 auf der Wiener Ausstellung „Kunstschau“ 
gedient haben, die Gočar persönlich besucht hatte. Heute ist der 
Bau auf unpassende Weise mit dem benachbarten Pavillon der 
Kunstgewerblichen Schule von Pavel Janák verbunden und die ein-
zigartige Fassade, die heute keine bildhauerische Verzierung mehr 
aufweist, versinkt in wucherndem Grün.

21 Pavillon der Akademie der bildenden Künste
Josef Gočár
1927-28
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Die Villa auf einem ausgedehnten Grundstück im Schreibfelder 
Hang entwarf der Architekt Ernst Wiesner im Jahre 1927 für den be-
deutenden Brünner Textilfabrikanten Alfred Stiassny und seine Frau 
Hermine. Die Familie Stiassny besaß in Brünn viele Villen und Miets-
häuser. Diese repräsentative Residenz, die in sich eine progressive 
architektonische Konzeption und bürgerliche Tradition verbindet, 
gehört jedoch zu den bedeutendsten. Das kaskadenförmige Volu-
men der Villa, von zwei Quadern auf einem L-Grundriss gebildet, 
ist tief in den abhängigen Garten eingebettet. Von der Hroznová 
Straße ist sie nur durch ein niedriges Eingangstor zugänglich, das 
von der Chauffeurwohnung gebildet wird. An das Tor knüpft eine 
Allee an, die zu einem zentralen Hof führt; dieser ist vom ebenerdi-
gen Trakt mit Garagen, der Stützmauer und dem Volumen der Villa 
festgelegt. Der Haupteingang ins Haus ist durch einen Balkonpor-
tikus akzentuiert und unterteilt den Hausgrundriss in zwei funktio-
nal abgetrennte Teile: Wohnräume befinden sich im rechten Flügel, 
Bedienstetenräume wurden links angesiedelt. Den Kern des Wohn-
flügels bildet eine Galerie mit einer massiven einarmigen Treppe 
in der Halle, von der auch die Gesellschaftsräume und das Esszim-
mer zugänglich sind. Im ersten Stock wurden die Schlafzimmer der 
Familie Stiassny, das Spielzimmer der Kinder und das Zimmer des 
Kindermädchens untergebracht. Der Betriebsflügel des Hauses 
ist um die Diensttreppe orientiert, die allerdings auch großzügig 
angelegt wurde. Neben Zimmern fürs Personal befanden sich hier 
eine Küche, eine Bügelstube und ein Kofferlager. Die Villa ist kon-
struktiv in zwei von Stahlbetonpfeilern getragene Trakte unterteilt. 
Zum geschlossenen Hof hin sind die Bedienstetenräume orientiert, 
in den Garten führen die Wohnräume mit einer angeschlossenen 
Terrasse. Eine größere Verbindung von Haus und Garten verhindern 
allerdings niedrige Fensterbrüstungen und auch die Änderungen 
aus den 80er Jahren des Architekten Kamil Fuchs, dem Autoren der 
Verglasung der monumentalen ebenerdigen Loggia. Wiesners pu-
ristischem Exterieur widersprechen historisch wirkende Interieurs, 
die der Architekt Franz Wilfert aus Wien für die Familie Stiassny 
entwarf.

22 Villa Stiassny
Arnošt Wiesner
1927-29
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Im Jahre 1927 entwarf der Architekt Josef Kranz für Josef Špunar 
ein Wohnhaus mit Café. Der junge Absolvent der Fakultät für Archi-
tektur der Tschechischen technischen Hochschule ging von seinen 
Kenntnissen der zeitgenössischen holländischen Architektur aus, 
insbesondere von den Grundsätzen der avantgardistischen De Stijl-
Bewegung. Diese Künstlerplattform, die 1917 vom Architekten J. J. 
Pieter Oud und dem Maler Theo van Doesburg gegründet worden 
war, strebte den Ausdruck natürlicher Manifestationen von Natur 
und Mensch mithilfe elementarer Formen an, die auf Horizontalen 
und Vertikalen sowie auf den Grundfarben (weiß, schwarz, gelb, 
rot, blau) beruhen. In der Architektur und der Malerei manifestier-
ten sich diese Ideen in abstrakten Kompositionen rechtwinkliger 
Formen und beeinflussten in hohem Maße die weitere Entwicklung 
der Architektur in Richtung Funktionalismus. Das Haus wird hier als 
System von Flächen verstanden, die einander rechtwinklig durch-
schneiden und sich zum Außenraum hin öffnen.
In den Jahren 1924–25 entstand in Rotterdam nach Ouds Entwurf 
das Kaffehaus De Unie, deren Straßenfassade von einer geomet-
rischen Komposition aus Fenstern und farbigen Flächen gebildet 
wird. Von einem ähnlichen Konzept ging auch Josef Kranz in sei-
nem Entwurf des Cafés Era aus, dessen Stirnseite durch eine mini-
malistische Komposition mehrerer Fenster-Typen und der Aufschrift 
des Cafés gegliedert ist. Anhand der großflächigen Schaufenster 
lassen sich die Räumlichkeiten des Cafés im Erdgeschoss und im 
ersten Stock erkennen. Darüber befindet sich das Bandfenster des 
Wohnzimmers der Bauherrenfamilie. In diese privaten Räumlichkei-
ten im zweiten Stock gelangt man über ein Treppenhaus, dessen 
Glasbetonfenster auf der rechten Seite die einzige vertikale Linie 
der Fassade darstellt. Im Raum des mit Thonet-Möbeln eingerich-
teten Cafés im Erdgeschoss dominiert die dynamisch geformte 
Wendeltreppe. Dieses Element, das den Standpunkten der De Stijl-
Bewegung entspricht, ersetzt eine künstlerische Dekoration des 
Innenraums ebenso wie die benutzten Farben der Wände (hellblau 
und weiß) und der Böden (roter Xylolith), da die Rolle abstrakter 
Kunstwerke vom architektonischen Raum selbst übernommen wird.

23 Café Era
Josef Kranz
1927-29
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Im Jahre 1928 fand auf dem neu errichteten Landes-Messegelände 
in Brünn anlässlich des zehnten Jahrestages der Gründung der Re-
publik die Ausstellung zeitgenössischer Kultur in der Tschechoslo-
wakei statt. Bestandteil dieses umfangreichen architektonischen 
Projekts war auch die Ausstellungskolonie „Nový dům“ („Neues 
Haus“) im Brünner Stadtteil Žabovřesky (Sebrowitz), wo nach Ent-
würfen führender heimischer Architekten eine Gruppe von sech-
zehn kleinen Einfamilienhäusern mit ökonomischem Bauprogramm 
entstand. Die Kolonie knüpfte an ähnliche europäische Projekte an, 
von denen eines der bedeutendsten die Stuttgarter Weißenhofsied-
lung war, die im Jahre 1927 nach dem urbanistischen Entwurf von 
Ludwig Mies van der Rohe im Rahmen der Ausstellung „Die Woh-
nung“ erbaut worden war.
Die Brünner Variante, die von den privaten Baumeistern Čeněk 
Ruller und František Uherka initiiert und vom „Verband des tsche-
choslowakischen Werkes“ gefördert wurde, sollte modernen indivi-
duellen erschwinglichen Wohnraum für die mittlere Gesellschafts-
schicht mit vorgegebener Höhe und kubischer Form der Häuser 
präsentieren. Eines der Ziele der Organisatoren war es, einen Raum 
für eine experimentelle Bauweise zu schaffen, die versuchen wür-
de, sich mit Fragen hinsichtlich neuer Materialien, Konstruktionen 
sowie Innovationen bezüglich Raumaufteilung und Grundriss beim 
Bau von Einfamilienhäusern zu beschäftigen. Auf einem ausgewähl-
ten Grundstück unterhalb des Wilson-Waldes nahmen Bohuslav 
Fuchs und Jaroslav Grunt auf Grundlage der Grundrisse der Häu-
ser, die von neun Architekten abgegeben worden waren, die Pla-
nung und Parzellierung des Gebietes vor. Die Häuser wurden locker 
im Randbereich des keilförmigen Grundstücks angeordnet, in der 
Mitte befand sich die Fläche eines gemeinsamen Parks, der heute 
in umzäunte private Gärten aufgeteilt ist.

24 Werkbundsiedlung Nový Dům
Neun beteiligte Architekten
1927-29
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Das Café entstand 1929 im Eckgebäude des ehemaligen Thonet-
hofs auf dem Platz Jakubské náměstí. [...] Nach Erhalt der Konzes-
sion übertrug Nekvapil Kumpošt auch den Umbau des Erdgeschos-
ses und ersten Obergeschosses zu einem großzügig geschnittenen 
Caféraum.
Der Architekt wählte eine anspruchsvolle konstruktive Lösung, die 
eine Verbindung der zwei Ebenen ermöglichte. Durch Verwendung 
von Stahl- und Stahlbetonkonstruktionen konnte er die Innenwände 
abreißen, die Decke im Erdgeschoss absenken oder ganz entfernen 
und die Fensteröffnungen deutlich vergrößern. Zentrales Element 
im Interieur wurde der genietete Eisenpfeiler, der das einzige neue, 
sichtbare tragende Elemente im Hauptraum des Cafés ist. Damit 
der Raum in der Ecke mit Blick auf den Platz zum Sitzen für die 
Gäste frei wird, wurde der neue Eingang des Cafés zur Straße Be-
hounská verlegt. Hinter dem Eingang befand sich ein einmaliges, 
mit Aufzug versehenes Kleidersystem, das die Ablage der Kleider im 
Souterrain und damit eine Vermischung der Mantelausdünstungen 
mit der Caféluft verhinderte, dessen Frische durch ein modernes 
Belüftungssystem und eine automatische Ventilation gewährleis-
tet wurde. Die Luft wurde in besonderen Kammern gesäubert, mit 
Ozon angereichert, befeuchtet und mit Waldharzduft aufgefrischt. 
Die Heizung reagierte dank einiger im Café platzierter, elektrischer 
Thermometer selbsttätig auf Temperaturänderungen. Ein ähnliches 
einzigartiges technisches System ist aus der Villa Tugendhat von 
Mies van der Rohe aus dem Jahre 1930 bekannt.
Das Erdgeschoss des Cafés war mit Travertin verkleidet und durch 
den mit Onyx verkleideten, zweiläufigen Treppenaufgang mit dem 
Obergeschoss verbunden. Die Caféräume setzten sich auf der Ga-
lerie fort, wo sich auch ein Spielzimmer, eine Küche und Toiletten 
mit weiteren Garderoben befanden. Die Wände des ersten Oberge-
schosses waren mit grauem Plüsch verkleidet und der Boden mit 
rotem Plüschteppich ausgelegt. Lichtelemente bildeten die Neon-
beleuchtung sowie durchleuchteter Alabaster und Onyx. [...] Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde der Caféraum grundlegend verän-
dert. 

25 Café Savoy
Jindřich Kumpošt
1928-29

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c095-cafe-
savoy?filter=type&type=16 (14.2.2017).
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1928 gab die Mährische Bank den Anstoß zur Entstehung des Ge-
bäudes, das bis heute die Gestalt des Brünner Platzes náměstí Svo-
body deutlich prägt. An dem ausgelobten Architektenwettbewerb 
nahmen die Architekten Bohuslav Fuchs, Miloslav Kopřiva, Emil 
Králík, Jaroslav Syřiště, Jaroslav Stockar-Bernkopf, Jan Víšek und 
Ernst Wiesner teil. Den endgültigen Entwurf für den Ort des frühe-
ren Kounic-Palasts arbeiteten nach Entscheidung Wettbewerbsjury 
die Architekten Ernst Wiesner und Bohuslav Fuchs aus. Die Pro-
jektierung des Gebäudes fand hauptsächlich im Atelier von Fuchs 
statt, erst die detaillierte Ausarbeitung erfolgte im Büro von Wies-
ner.
Das Gebäude der Mährischen Bank ist insbesondere von konstruk-
tiver Seite aus einzigartig. Beide Straßenfassaden (zum Platz nám. 
Svobody und zur Straße Veselá) sind an vorstehenden Deckenplat-
ten aufgehängt und damit sind die tragenden Pfeiler des Stahlbe-
tonskeletts in das Interieur verlagert. Ergebnis ist eine luftige Fas-
sade, die lediglich durch die Vertikale des hängenden Systems und 
die Horizontale der Opaxitfensterplatten gegliedert ist. Die zentra-
le Halle mit Schaltern ist im ersten Obergeschoss platziert und mit 
Glasbausteinen überdacht. Die Eingangshalle mit Treppenhaus und 
Stahlbetonpfeilern in den Innenräumen ist mit weißem Marmor aus-
gekleidet. Die ursprünglich eleganten Bankschalter und auch die 
Mehrheit der Innenausstattung blieben allerdings nicht erhalten.
Das Bankgebäude, das bis heute seinem ursprünglichem Zweck 
dient, wurde dank seiner Geschäftspassagen und Restaurants Be-
standteil des öffentlichen Lebens des zentralen Brünner Platzes. In 
den letzten zwei Geschossen befinden sich noch geräumige Woh-
nungen, deren Vorhandensein die zurückgesetzten Terrassen der 
höher gelegenen Geschossen andeuten. Der Bau der multifunkti-
onal konzipierten Verwaltungsgebäude wurde durch den Staat fi-
nanziell unterstützt. Er stellte nämlich eine Lösung für die damalige 
angespannte Wohnungssituation dar und deren allseitige Nutzung 
trug auch zur Bereicherung des gesellschaftlichen Geschehens di-
rekt im Stadtzentrum bei.

26 Mährische Bank
Bohuslav Fuchs, Arnošt Wiesner
1928-30

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c086-mahri-
sche-bank?filter=type (14.2.2017).



77



78

In der Zeit, als die Bemühungen um eine Reform von Schulbauten 
und theoretische Erwägungen über ihre hygienischen Normen und 
Innovationen hinsichtlich des Grundrisses ihren Höhepunkt erreich-
ten, entstand auch das Gebäude der Deutschen allgemeinen Schule 
in der Jugoslávská-Straße. Ihre Architekten waren Mojmír Kyselka 
und Bohuslav Fuchs, denen es gelang, diese pädagogischen Innova-
tionen in die architektonische Praxis umzusetzen.
Das Gebäude wird von einer asymmetrischen Komposition gebildet, 
bestehend aus den Kuben der Turnhalle und des Schulgebäudes mit 
den Klassenräumen. Das Konzept der zwei Trakte ermöglicht eine 
ideale Lage der Unterrichtsräume an der Südostseite und deren 
Beleuchtung durch Sonnenlicht mithilfe spezieller Schiebefenster 
(die heute durch andere ersetzt sind) während der ganzen Unter-
richtszeit. Bestandteil der Ausstattung sind auch mit Drahtgittern 
versehene Garderoben in den breiten an der Nordwestseite gele-
genen beleuchteten Fluren, deren Fenster dem Sportplatz und dem 
Schwimmbecken zugewandt waren.

27 Deutsche allgemeine Schule
Mojmír Kyselka, Bohuslav Fuchs
1929-30

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c319-deutsche-
allgemeine-schule?filter=type (14.2.2017).
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Die Villa Tugendhat gilt als eines der Schlüsselwerke der moder-
nen Architektur. Zur Entstehung dieser außergewöhnlichen und 
formal wie technisch einzigartigen architektonischen Leistung kam 
es vor allem dank der Zusammenarbeit eines ausgezeichneten Ar-
chitekten und eines fortschrittlich denkenden Investors. Das junge 
Ehepaar Greta und Fritz Tugendhat entschloss sich im Jahre 1928 
ein eigenes Einfamilienhaus zu bauen, das ihren Vorstellungen von 
modernem Wohnraum entsprechen würde. Das Grundstück mit 
einer Fläche von 2 000 m² am Südhang des Stadtteils Černá Pole 
(Schwarze Felder) bekam Greta als Hochzeitsgeschenk von ihrem 
Vater Alfred Löw-Beer, einem bedeutenden Textilfabrikanten jüdi-
scher Herkunft. Das Paar begann sich nach einem geeigneten Ar-
chitekten umzusehen und wandte sich schließlich an Ludwig Mies 
van der Rohe, dessen deutsche Bauten sie kannten. Der Architekt 
lieferte bereits Ende des Jahres 1928 den fertigen Entwurf der Villa. 
In diesem ging er von der Konzeption des deutschen Ausstellungs-
pavillons aus, den er für die Weltausstellung in Barcelona plante 
und für die konkreten Bedürfnisse der Brünner Bewohner adaptier-
te. Die Einzigartigkeit des Projekts liegt in der Benutzung einer tra-
genden Stahlkonstruktion (beim Bau eines Einfamilienhauses zum 
ersten Mal in der Geschichte), die eine offene Gestaltung des In-
nenraums und eine großzügige Verglasung der Fassade ermöglich-
te. Das Ergebnis war ein frei fließender Raum der Hauptwohnhalle 
und deren Verschmelzung mit dem Außenraum dank großflächiger 
Schiebefenster. 

28 Villa Tugendhat
Ludwig Mies van der Rohe
1929-30

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c327-villa-
tugendhat?filter=type (14.2.2017).
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Das gesamte Areal ist rund um zwei offenen Höfe mit einer Fläche 
von 23 000 m² angelegt und in ein Sommer- und ein Winterbad 
aufgeteilt, die einen einheitlichen architektonisch-urbanistischen 
Komplex mit einem gemeinsamen Eingang an der Zábrdovická-
Straße bilden. Das Winterbad wird von einem weitläufigen horizon-
tal konzipierten zweistöckigen Gebäude gebildet, dessen Fassade 
mit sichtbarem Stahlbetonskelett und rohem Füllmauerwerk von 
der Ästhetik von Industriebauten inspiriert ist. Im Souterrain des 
Winterbades befand sich die technische Anlage mit einem automa-
tischen Schaltsystem von Wasser-, Dampf- und Warmluftleitungen. 
Im Erdgeschoss waren Dampf- und Warmluftbäder mit Garderoben 
und einem Ruheraum untergebracht. Weiter befanden sich hier 
zwei Becken mit warmem und kaltem Wasser, vier Massagetische, 
zwölf Duschen und eine Anlage für Wasserbehandlungen. In einem 
Zwischenstock war die Inhalationsabteilung mit einem Warteraum 
untergebracht. Der erste Stock enthielt eine eindrucksvolle Ein-
gangshalle mit einer mehrläufigen Treppe und zwei Wintergärten, 
und hier befanden sich auch Räume für Herren- und Damenfrisöre 
sowie ein Restaurant. Die größte Fläche des ersten Stockes nahm 
jedoch der Bereich mit den Wannen ein, die in einem länglichen 
Saal in abgetrennten Kojen an beiden Seiten untergebracht waren. 
Das zweite Geschoss enthielt Duschen für die tägliche Reinigung 
und eine Halle, die auf eine Sonnenterrasse zum Ausruhen führte. 
All diese Einrichtungen standen ganzjährig zur Verfügung und wa-
ren mit Heilschlamm und Wasser aus der Thermalquelle des Kuror-
tes Luhačovice versorgt.
Das Sommerbad schließt an den Eingangsbereich an der Straße mit 
einem zweigeschossigen Flügel mit Garderoben für 5000 Besucher 
an, der einen Teil des Areals umgrenzt. Durch einen Querflügel, der 
Durchgänge mit Reinigungsbecken enthält, wird der Raum des Ba-
des in einen nördlichen Teil mit Schwimmbecken und Tribünen und 
einen südlichen Teil mit einem Sportplatz, einem Sandplatz und Ra-
senflächen geteilt. Auf dem Dach des Querflügels und der Gardero-
ben befanden sich Sonnenterrassen mit Latten-Holzböden.

29 Städtisches Bad in Zábrdovice
Bohuslav Fuchs
1929-31

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c344-stadti-
sches-bad-in-zabrdovice-obrowitz?filter=type (14.2.2017).
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Mitte der zwanziger Jahre ging es der Schuhfirma von Tomáš 
Baťa wirtschaftlich so gut, dass sie sich entschloss, in der ganzen 
Tschechoslowakei eine Kette von großen Kaufhäusern zu errich-
ten. [...] Der Bau des stark propagierten und von der Öffentlichkeit 
sehnlichst erwarteten höchsten Gebäudes Europas wurde 1930 
in Angriff genommen. Damit Baťas geplantes „Haus der Dienst-
leistungen“ mit dreiundzwanzig Stockwerken überhaupt entste-
hen konnte, musste man besonders auf die Fundamente im nicht 
gerade idealen Untergrund in diesem Teil von Brünn achten: das 
Fundament wurde von einer Rahmenkonstruktion auf 245 zehn Me-
ter hohen Piloten gebildet. Dennoch traten im Laufe des Baus Pro-
bleme mit dem Grundwasser auf, aber auch mit den Forderungen 
des Bauamtes, das Unzulänglichkeiten bei den Armaturen der Trä-
gersäulen des Gebäudes feststellte. Der Bau musste somit bereits 
beim achten Obergeschoß gestoppt werden, und vom geplanten 
Wolkenkratzer blieb ein bloßer Torso übrig. Das Gebäude weist den 
Grundriss eines Trapezes auf und ist mit der engeren Front in Rich-
tung Malinovského náměstí ausgerichtet, wodurch es einen Gegen-
pol zum markanten Baukörper des Palais Morava (Mähren) und des 
Mahen-Theaters (Mahenovo divadlo) darstellt. Die Disposition die-
ses Gebäudes wird gemäß den Auflagen des Bauamtes durch eine 
die Passage bildende Verbindung zwischen den Straßen Kobližná 
und Jánská in zwei Teile geteilt. Die aufgehängte Fassade war ho-
rizontal durch die Gurten der Spiegelfenster und des Opaxits, der 
die Brüstungen mit den Leuchtreklamen abdeckt, gegliedert. Das 
Gebäude verfügte über Expressaufzüge, Zentralheizung und eine 
elektrische Absauganlage. 
[...] Das heutige andersartige Aussehen der Fassade ist jedoch das 
Ergebnis der Renovierung des Außenwandmantels im Jahre 1966, 
bei der die damals einzig zugänglichen typisierten Elemente, sog. 
Boletice-Platten (Glasplatten) verwendet wurden, die die ursprüng-
liche horizontale Gliederung der Fassade völlig zunichtemachten.

30 Bata Kaufhaus
Vladimír Karfík
1930-31

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c109-kaufhaus-
der-firma-bata-kaufhaus-centrum?filter=type (14.2.2017).
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Anfang der 30er Jahre entstanden in dem sich neu bildenden nörd-
lichen Teil des Stadtviertels Černá Pole (Schwarze Felder) zwei 
Schulgebäude des Architekten Mojmír Kyselka. In der Zemědělská-
Straße wurde die Masaryk-Schule – Allgemeine Knaben- und Mäd-
chenschule erbaut, deren durchdachter Grundriss und innere 
Ausstattung die modernsten hygienischen und betrieblichen Anfor-
derungen erfüllte. Der bis ins Detail ausgearbeiteten funktionalen 
Aufteilung der Innenräume entspricht auch die einzigartige forma-
le Gestaltung des Gebäudes, die sich an den elegant umgesetzten 
Fassaden mit großen Fenstern in subtilen Rahmen zeigt.
Die Hauptfassade dieses viergeschossigen Gebäudes ist in Hinblick 
auf einen Jungen- und einen Mädchentrakt symmetrisch gestaltet 
und enthält zwei Eingänge. In der Mitte wird sie vom verglasten 
Risalit des gemeinsamen Festsaales und der Turnhalle im zweiten 
Stock geteilt. Der längliche Bau besteht aus zwei Flügeln mit einem 
breiten Flur und Klassen- bzw. Konferenzzimmern, die an der Süd-
seite liegen. Bestandteil der Ausstattung waren auch Schwimmbe-
cken im Inneren und im Freien sowie ein Speisesaal im nördlichen 
Teil des Erdgeschosses. Das Gebäude dient ohne gröbere Verän-
derungen seines Grundrisses bis heute als Masaryk-Grundschule 
seinem Zweck.

31 Masaryk- Schule, allgemeine Knaben- und Mädchenschule
Mojmír Kyselka
1929-30

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c311-masaryk-
schule-allgemeine-knaben-und-madchenschule?filter=type (14.2.2017).
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Das Haus von Josef Kranz für Ludmila Vařechová-Markesová in der 
Pflegrova-Straße entstand zur gleichen Zeit wie das benachbarte 
Gebäude für Karla Ošťádalová, und die beiden Grundstücke waren 
ursprünglich nicht einmal durch einen Zaun voneinander getrennt. 
Das Erdgeschoss und der Haupteingang waren auch hier erhöht, da 
das Souterrain wie beim benachbarten Objekt der Haustechnik und 
Nebenräumen vorbehalten war. Ins Haus gelangt man über eine 
Eingangsterrasse, die sich auch über einen Teil der seitlichen Fas-
sade erstreckt, wo sie mit einer Markise beschattet werden konnte. 
Hinter dem Eingang befindet sich eine Wohnhalle, die zugleich als 
Arbeits-, Ess- und Wohnzimmer diente und von großen Fenstern an 
der Gartenseite beleuchtet wurde. Im ersten Stock waren ein Gäste- 
und ein Schlafzimmer mit einer Terrasse untergebracht, die teilwei-
se vom deutlich vorstehenden Kranzgesims überdacht war.
Das Wohnzimmer war wieder mit einer expressiven Wandmalerei 
von Kranz geschmückt; von auffälliger Farbigkeit geprägt war auch 
die Ausstattung des Innenraumes mit einem hell und dunkel gemus-
terten Korkboden, einem gelben Gussboden, dem hellen Eschen-
Furnier der Einbaumöbel sowie blauen Überzügen und Vorhängen.

32 Villa Markesová
Josef Kranz
1934-35

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c316-einfamili-
enhaus-von-ludmila-markesova?filter=type (14.2.2017).
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Ernst Löw-Beer, der sich von den Wiener Architekten Baumfeld und 
Schlesinger eine Villa in der Kalvodova-Straße erbauen ließ, war 
ein Cousin von Greta Tugendhat, der Besitzerin der berühmten 
Villa Tugendhat von Ludwig Mies van der Rohe. Wie bei anderen 
bedeutenden Villen in der Umgebung wurde auch bei diesem Haus 
das südliche abschüssige Gelände so genutzt, dass die Haupt-
wohnräume dem Pisárky-Tal (Schreibwald-Tal) zugewandt sind. Das 
Wohnzimmer, die Bibliothek und der Wintergarten zeigen sich an 
der ursprünglich grau-rosaroten Fassade in Form einer verglasten 
Loggia im ersten Stock, deren Oberseite als durchgehender Balkon 
des oberen Schlafzimmer-Geschosses dient. Der Haupteingang mit 
einem eleganten Portikus befindet sich in der nördlichen Fassade, 
ebenso wie die Fenster des Esszimmers und der Küche und eine 
Eckterrasse mit Pergola. Im Innenraum sticht die Verbindung von 
Esszimmer, Wohnzimmer, Wintergarten und Bibliothek hervor, die 
lediglich durch Glaswände voneinander getrennt sind. Bestandteil 
der Ausstattung waren eine Klimaanlage, die eine Beschlagung der 
Fenster verhinderte, sowie Einbaumöbel aus Holz.
Löw-Beers Familie musste ebenso wie der Architekt der Villa Rudolf 
Baumfeld am Beginn des zweiten Weltkriegs aufgrund ihrer jüdi-
schen Herkunft in die USA flüchten. Unter dem kommunistischen 
Regime wurde das Haus in vier Wohneinheiten unterteilt, die bis 
heute zum Wohnen genutzt werden.

33 Villa Löw-Beer
Rudolf Baumfeld, Norbert Schlesinger
1935

Brünner Architekturmanual, URL: http://www.bam.brno.cz/de/objekt/c038-villa-low-
beer?filter=type (14.2.2017).
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Für zahlreiche Architekten war Zlín in den 30er Jahren des 20. Jahr-
hunderts, als die Moderne im Zuge wirtschaftlicher Depression und 
politischer Reaktion vielerorts an Strahlkraft und Bedeutung verlor, 
eine Art Wallfahrtsort, denn dort schienen deren Ideale prosperie-
rende Wirklichkeit geworden. Als sich der Baťa-Konzern auf der 
Weltausstellung in Paris 1937 in einem eigenen Pavillon präsentier-
te, befand sich im Zentrum ein großes Gemälde von Cubr-Pokorny,
»Zlín - The City of Action«, auf dem die Stadt und ihre Bewohner in 
jener Idealform präsentiert wurden, die Le Corbusier gefeiert hatte: 
streng geometrisch gegliederte Bauten mit Rasterfassaden stehen 
in blühender Landschaft - ähnlich wie die gläsernen Hochhäuser auf
Corbusiers Skizzen für den Plan Voisin. Rationale Gestaltung und 
Natur, Standardisierung und Vielfalt des Lebens befinden sich in 
Harmonie; Architektur, Autos und Flugzeuge wechseln mit idyllisch 
heiteren Szenen aus dem täglichen Leben, von spielenden Kindern 
bis zu Arbeitern bei der Produktion von Schuhen, vom Entwurf neu-
er Sozialanlagen bis zu Picknick und Tanz im Grünen. Die ganze 
Stadt ist in Bewegung, aber alles dreht sich um nur ein Ziel, das mit 
einem überdimensionalen Schuh an zentraler Stelle des Gemäldes 
bezeichnet wird. Wer genauer hinschaut, könnte auch auf diesem 
Propagandabild erkennen, dass die glücklichen Menschen der Pro-
duktion dienen und nicht umgekehrt.
Beim Besuch der Stadt Zlín in den 1920er und 1930er Jahren, konn-
te man sicher die Kraft spüren, die die ganze Stadt durchpulste: 
nahezu alle Bewohner standen im Dienst - und in Abhängigkeit - 
einer höchst effizient organisierten Schuhindustrie, die zum einen 
über Fabriken, Förderbänder, Lieferautos und Propagandaschrif-
ten fast omnipräsent war, und zum anderen auch die Freizeit be-
herrschte. Die Arbeiter wohnten in Baťa-Siedlungen, kauften im 
Bata-Warenhaus, besuchten das Baťa-Großkino oder waren im Ba-
ta-Sportverein, die Kinder spielten in den Kindergärten Baťas, die 
Jugend wurde in eigenen Schulen für die Produktion erzogen und 
die Kranken erhielten Pflege im Firmen-Hospital. Tomáš und sein 
Stiefbruder Jan Antonín Baťa hatten das Leben in ihrer Stadt per-
fekt organisiert und einem einzigen Ziel untergeordnet: Ertragstei-
gerung für Baťa. Diesem Ziel diente auch die Architektur, deren 

Stadt Zlín

Ladislava Horňáková „Zlín: Modellstadt der Moderne“ 
2009, S. 16-18.
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Planung und Ausführung- vom »Chef« persönlich kontrolliert - über 
eine Baťa-Bauabteilung und firmeneigene Bau und Zulieferbetrie-
be erfolgte. Bauen als Organisation von Lebensvorgängen, als Pla-
nung rationeller, fließbandmäßiger Vorgänge, als Herstellung eines 
normierten, technischen Produkts, das günstig zu produzieren war 
und alle Menschen gleich bediente; dies entsprach den Vorstellun-
gen, die auch Walter Gropius, Hannes Meyer oder Ernst May in den 
1920er und frühen 1930er Jahren propagierten. Rationalisierung 
des Bauens und Ordnung des Lebens nach funktionalen Leitlinien 
war ein zentrales Motiv in der finanzschwachen Nachkriegszeit und 
deshalb übersahen wohl – bewusst oder unabsichtlich – viele Be-
wunderer von Zlín die Machtstrukturen, die Architektur und Leben 
der Stadt bestimmten. Die Funktion der Architektur sowie der Akti-
vitäten und Einrichtungen in der Stadt war nicht eine Verbesserung 
der Lebensqualität aller Menschen, wie dies die Avantgardearchi-
tekten propagierten, sondern sie dienten als Mittel zur Erfüllung ei-
nes einzigen Zwecks: Gewinn für den Patriarchen. Wie viele andere 
beschönigte auch Le Corbusier, der bei Baťa auf der Suche nach 
einer »Autorität« war, die ihm eine Realisierung seiner Projekte 
ermöglichte, den kapitalistischen Patriarchen zum Philanthropen. 
Die heftigen öffentlichen und publizistischen Auseinandersetzun-
gen um Tomáš Baťa und seinen Nachfolger Jan Antonín Baťa, die 
in wenigen Jahren ein Schuhimperium, eine »Diktatur des Stiefels« 
aufgebaut hatten und als »Schuhzar«, »Diktator« oder »Mussolini 
des Schuhs« in vielen Ländern Europas erbittert bekämpft wurden, 
können jedoch auch Architekten nicht entgangen sein.

Ladislava Horňáková „Zlín: Modellstadt der Moderne“ 
2009, S. 16-18.
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Die Massenfertigung von Arbeiterhäusern hatte in der Zwischen-
kriegszeit Priorität. Ab den 1920er Jahren wurden die ersten Typen 
von Einzel-, Doppel- und Viererhäusern meist von anonym gebliebe-
nen Architekten entworfen und mit dem Stempel der Bauabteilung 
der Firma Bata versehen. Ganze Stadtviertel, wie Letná, Ovčírna, 
Zálesná, Podvesná und ein Teil von Díly, entstanden auf diese Weise. 
Die von der Bauabteilung der Firma Bata entworfenen Wohnhäu-
ser waren billiger und hatten einen höheren Standard als die be-
stehende Bausubstanz der Stadt. Großen Anteil an der Entstehung 
der ersten Wohnhäuser hatte Gahura, der die erste Generation der 
Firmen- und Arbeiterhäuser von Jan Kotěra beziehungsweise der 
Baťa-Bauabteilung modernisierte und standardisierte. Jede Wohn-
einheit verfügte über einen eigenen Eingang und einen Vorgarten 
mit befestigtem Fußweg direkt zur Straße, um so die Privatsphäre 
der jeweils von einer Familie genutzten Haus- und Gartenanteile zu 
gewährleisten. Die Wohnhäuser für leitende Angestellte der Firma 
sowie für die Ärzte des Bata-Krankenhauses sollten auf Grundlage 
der individuellen Anforderungen der Bauherren und mit Rücksicht 
auf die Einbindung der Bauten in ihre Umgebung entworfen wer-
den. Das breite Spektrum der Wohnbauten zeigt sich in der Reali-
sierung der in Serie produzierten und typisierten Gebäude der Ar-
chitekten František L.Gahura, Vladimír Karfík, Miroslav Drofa und 
František Georg Fackenberg. Den größten Aufschwung erlebte Zlin 
in den 1930er Jahren. 
[...] 1935 initiierte die Firma Baťa einen internationalen Wohnungs-
bauwettbewerb. 289 Entwürfe aus neun Ländern wurden einge-
reicht und von einer internationalen Jury prämiert. Die Jury setzte 
sich aus den Firmenchefs, dem Zliner Architekt František L. Gahura 
sowie Le Corbusier, Edo Schön, Pavel Janák, Bohuslav Fuchs, Dušan 
Jurkovič und Jaroslav Syřiště zusammen. Vier Entwürfe wurden 
prämiert, 25 angekauft. Die vier Siegerentwürfe wurden in der Mus-
terkolonie U Lomu realisiert: Ein Einfamilienhaus des schwedischen 
Architekten Erich Svedlund, ein Doppelhaus von Adolf Benš und 
František Jech, ein weiteres Doppelhaus von Antonín Vítek und ein 
im Standard gehobenes Einfamilienhaus von Vladimír Karfík.

34 Arbeitersiedlung
ab 1920er Jahren
diverse Architekten unter Leitung der Bauabteilung  der Firma Baťa

Ladislava Horňáková „Zlín: Modellstadt der Moderne“ 
2009, S. 47-48.
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The city of Zlín is the third most significant centre of modern Czecho-
slovak architecture after Prague and Brno. The architecture in Zlín, 
typified by its standardised forms of factories and public buildings 
plus houses situated in green areas, was based on the social ideas 
of Tomáš Baťa. These came to fruition and developed together with 
the development of the whole Baťa  shoe concern. The Tomáš Baťa 
memorial is situated on the acropolis of the south-north axis of the 
new city centre. It is located on the park square, a public space 
built in 1927. The Junkers F13 airplane, in which Baťa perished in 
1932, used to be the main exhibit in the monument. The airplane 
also determined the dimensions of the continuously flowing inner 
space. The renowned architect František Lydie Gahura limited the 
materials to iron, concrete and glass. A standard main frame of 
factory buildings was used (6.15 × 6.15); a fully glazed and trans-
parent outer shell is animated with columns and subtle vertical 
bars of the window frames. The structure with modules in multiples 
of 3, composed in proportion to the golden section, interconnects 
the disengaged constructivism with the timeless order of classical 
architecture. The exhibition originally included Baťa‘s collection of 
historical footwear, samples of shoemaking tools and machinery, 
Baťa‘s office and the documentation for the development of Zlín. In 
the 1950s, the monument was reconstructed into a seat of the local 
philharmonic; a shell of the original interior still forms part of an 
exhibition room on the top floor. Due to the pressure of the profes-
sional community, the idea of building being faithfully renovated is 
being considered as well as returning it to its original state.

35 Baťa Memorial
František Lydie Gahura
1933

Group DOCOMO, URL: http://www.docomomo.cz/index/building/274?lang=en 
(14.2.2017).
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Nach dem Tod von Tomáš Baťa und der Übernahme der Geschäf-
te durch dessen Stiefbruder Jan Antonín Baťa expandierte das 
Schuhimperium innerhalb wie auch außerhalb Europas weiter. Die 
Firmenzentrale in Zlin wurde ausgebaut und modernisiert. Zum 
Wahrzeichen der global agierenden Firma avancierte das von Vla-
dimír Karfík entworfene Verwaltungsgebäude Nr. 21. Das Gebäude 
über einem Raster und auf einer standardisierten Grundfläche von 
80 x 20 Meter zählt 17 Stockwerke und war mit 77,5 Metern nicht 
nur das höchste Gebäude der damaligen Stadt, sondern auch der 
Tschechoslowakei. 
Die Konzernzentrale wurde nach Überarbeitung des ersten Ent-
wurfs von 1935 in den Jahren 1937/38 realisiert. Sie steht in ei-
ner Reihe mit älteren Fabrikgebäuden und schließt die Nordseite 
des Platzes der Arbeit ab. Die Tragkonstruktion ist aus Stahlbeton, 
die Ausfachung bilden Doppelverglasungen in Stahlrahmen und 
Mauerwerk. Zum ersten Mal wurden Großraumbüros mit mehreren 
beweglichen verglasten Zwischenwänden realisiert. Das Hochhaus 
wies eine Reihe technischer Innovationen auf, die Karfík in den USA 
kennengelernt hatte: Das Gebäude war vollklimatisiert, die Glas-
fassade wurde mithilfe eines Außenaufzugs gereinigt. Die Büro-
räume waren per Rohrpost miteinander verbunden, alle drei Meter 
waren im Fußboden Steckdosen für Strom und Telefon installiert.
Das fahrbare Büro des »Herrn Chef« Jan A. Baťa war ein 6x6 Meter 
großer Aufzug mit Klimaanlage und Waschbecken. Von dort aus 
hatte Baťa jedes Stockwerk seiner Verwaltungszentrale unter Kont-
rolle. Der moderne Bau wurde zum Symbol für den wirtschaftlichen
Erfolgs des gesamten Konzerns.

36 Baťa Verwaltungsgebäude Nr. 21
Vladimír Karfík
1935-38

Ladislava Horňáková „Zlín: Modellstadt der Moderne“ 
2009, S. 46–47.
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Der tschechoslowakische Präsident Tomáš Garrigue Masaryk dank-
te Plečnik für seine lange Lehrtätigkeit in Prag, indem er ihm die 
Renovierung und den Wiederaufbau der Prager Burg übertrug.
Nicht zuletzt sollte die Burganlage durch die Umbauten quasi 
„enthabsburgisiert“ werden, und der mediterran geprägte Slowe-
ne Plečnik war dafür die ideale Wahl. Für seine präzise gesetzten 
Eingriffe, die 14 Jahre in Anspruch nehmen sollten, griff Plečnik vor 
allem auf das Formenvokabular der Antike zurück: Pyramiden und 
Obelisken, eine massive Granitschale und eine geradezu lustvolle 
Vorliebe für Säulen, ob in Hallen, Stiegenhäusern, Salons oder in 
den von ihm dezent mediterranisierten Gartenanlagen. Und als die 
für ein anderes Projekt in Laibach vorgesehenen Säulen nicht ver-
wendet werden konnten, wurden sie kurzerhand nach Prag expor-
tiert und aus Platzgründen ganz pragmatisch zu minoischen Säulen 
umgeformt. „Für Plečnik galt die Säule als das Grundelement aller 
Zivilisationen“, so Damjan Prelovsek. „Er sagte einst, er fände es 
traurig, in einer Stadt ohne Säulen zu leben.“
Beeinflußt und inspiriert von der Architektur der klassischen Antike 
und den Schriften Gottfried Sempers, entwickelte er einen sehr per-
sönlichen Stil, der seine Einstellung zur menschlichen Existenz und 
seine religiösen Überzeugungen zum Ausdruck brachte. Plečnik be-
nutzte Architektur als Medium für seine symbolischen und spiritu-
ellen Botschaften.
Wer Plečnik‘s Schaffen betrachten will, beginnt am besten mit 
dem ersten Burghof in der Nähe des Hradschiner Platzes. Die 25 
Meter hohen Fahnenstangen sind eine Arbeit Plečniks. Bevor man 
den Zweiten Burghof betritt, kann man einen Blick links durch die 
detailreich gestalteten, polierten Bronzetore in den äußerst beein-
druckenden Plečnik-Saal werfen. Dort ist Plečnik „Handschrift“ in 
Form einer Säule vor kreisrunder Öffnung zu erkennen. Ein kleiner 
Durchgang zur Linken führt vom Zweiten Burghof zum Basteigar-
ten, der von Plečnik gestaltet wurde. Man beachte die runden Stu-
fen und die Balustrade am Fußweg zur Pulverbrücke, die oft auch 
Staub(gassen)brücke genannt wird. Wenn man den Zweiten Burg-
hof durchquert und in den Dritten Burghof eintritt, stößt man in 
dem von Plečnik entworfenen Granitbelag auf Schachtdeckel aus 
Messing im „Design des Architekten“. 

37 Prager Burg
Josef Plečnik (Burgarchitekt 1920-35)
ab dem 9. Jahrhundert

Die Prager Burg & Plečnik, Architektur im Ringturm, Wien.
URL: http://derstandard.at/2000043405996/Josef-Plecnik-Frischluft-statt-Habsburg
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Der sechsstöckige Bau in Stahlbeton-Skelettbauweise ermöglichte 
eine besonders leichte Bauweise. Die Fenster werden durch kubis-
tische Kapitelle begrenzt; in kubistischen Formen auch das Portal, 
die Gitter und die Geländer. Das Haus wird durch ein terrassenför-
miges Mansardendach mit stark vorkragenden Gesimsen und ku-
bistisch geformten Dachgauben abgeschlossen. Seit 1994 befindet
sich hier das Museum des tschechischen Kubismus.

38 Haus „zur schwarzen Muttergottes“
Josef Gočár
1910-12

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“ , 1997, S. 112.
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Es handelt sich um eines der radikalsten kubistischen Bauwerke: 
eine Villa, die zwischen zwei im selben Zeitraum erbaute Gebäude 
eingeschoben ist. Alle vier Fassaden sind durchbrochen und 
facettiert, die Eingangsfassade hat ein weit hervorkragendes 
Gesims. 
An der dem Garten zugewandten Fassade dominiert ein 
mächtiger, gebrochener Erker mit einer Terrasse. Die Fenster des 
oberen Geschosses ähneln Dacherker und sind massiv gerahmt. 
Kubistische Ornamente finden sich auch im Grundriß des Gartens 
und in den Pfeilern und dem Gitter der Gartenmauer.

39 Villa Kovařovic
Josef Chochol
1912-13 

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“, 1997, S. 113.
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Das in Formen des Kubismus errichtete Bauwerk zeichnet sich durch 
einen schlanken, über alle Geschosse verlaufenden Pfeiler aus, der 
die Ecke der spitzwinklig aufeinander zulaufenden Gebäudeseiten 
betont. Ebenso charakteristisch ist das zu giebelartigen Formen 
erweiterte Dachgesims. Die gesamte Außenfassade ist leicht facet-
tiert. Kubistische Formen prägen auch das Eingangsvestibül
und die Ausstattung, wie etwa die Klinken der Eingangstüren.

40 Mietshaus Neclanstrasse
Josef Chochol
1913-14

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“ , 1997, S. 114.
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Es handelt sich um das erste Haus mit einer funktionalistischen 
Fassade in Prag. Im Erdgeschoß verläuft eine Passage mit Geschäf-
ten und Restaurants sowie einem Kino im Untergeschoß. Im ersten 
Stockwerk befindet sich ein Kaffeehaus mit einer vorgeschobenen 
verglasten Wand. Die letzten Geschosse mit Wohnungen treten in 
zwei Terrassen zurück.

41 Geschäfts- und Wohnhaus Avion
Bohumír Kozák, Nikola Dobrović
1924-26

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“, 1997, S. 117.
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Es handelt sich um eines der ersten modernen Einkaufspalais im 
Zentrum von Prag mit einer typischen Anordnung: im Erdgeschoß 
von Geschäften gesäumte Passagen, in den anderen Stockwerken 
Kaffeehäuser, Geschäfte und Mietbüros, in den obersten Etagen 
Wohnungen und auch ein Architektenatelier. Der Skelettkonst-
ruktion des Stahlbetonbaus ist eine verglaste Fassade vorgestellt 
(das heutige Aussehen ist Ergebnis einer wenig gelungenen Umge-
staltung aus der Mitte der siebziger Jahre), und die letzte Etage 
schließt mit dem schwungvollen Bogen der Fensterrundungen ab.

42 Kaufhaus Lindt
Ludvík Kysela
1925-27

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“, 1997, S. 119.
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Es handelt sich um den Standardtyp der Bat‘a Kaufhäuser: ein sie-
benstöckiges Gebäude mit einer Skelettkonstruktion aus Stahlbe-
ton, Gebäudeeinheiten mit feststehenden Maßen, einem maximal 
verglasten Mantel, aus dem an der hinteren Fassade nur schmale 
Streifen der Deckenplatten hervortreten. An der Hauptfassade befin-
den sich Milchglasstreifen, die als Träger für auch nachts sichtbare 
Reklameaufschriften dienen.

43 Baťa Kaufhaus
Ludvík Kysela
1928-29

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“, 1997, S. 121.
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Das Haus für den Bauunternehmer Dr. Frantisek Müller, in dessen 
Auftrag Loos später auch noch die Siedlung Babi Nachod plante, 
liegt am Stadtrand von Prag in einer ausgeprägten Hanglage und 
ist von oben, von der Hangseite her, erschlossen. Das Haus Müller 
stellt die reifste Verbindung eines ausdifferenzierten Raumplans 
mit einem «modernen», glatt geschnittenen, plastischen Hausku-
bus dar. Die dem Erdgeschoss vorgelagerten Terrassenkuben, der 
zweigeschossige Hauptkörper, das zurückgesetzte Dachgeschoss 
mit der grossen Terrasse, der Balkon mit der eingezogenen Nische 
in der Hauptfassade, der Erker in der Seitenfassade und die glatt in 
die Fassade geschnittenen Fenster bilden die bereits erprobten Ele-
mente des Vokabulars Loos‘scher Gestaltung und sind nun in aus-
gereifter Weise auf die innere Raumplandisposition abgestimmt.
Die jeweils auf verschiedenen Niveaus liegenden Raumteile des 
Wohngeschosses: Wohnraum, Essraum, Bibliothek und das Zimmer 
der Dame bilden ein komplexes, offenes Raumgefüge, welches sich 
um eine zentrale Treppenführung organisiert. Im Wohnzimmer sind 
die Pfeiler und die getreppte Brüstung zum Esszimmeraufgang mit 
grünlichem Cipollinomarmor (Rhonetal) verkleidet, die Decke und 
die übrigen Wandteile sind verputzt, der gemauerte Kamin ist in die 
Marmorverkleidung integriert. Das Speisezimmer und das Herren-
zimmer sind aus Mahagoni, das Zimmer der Dame ist aus Zitronen-
holz gefertigt. 
Die Bedeutung, die dieses Haus im Werk von Loos einnimmt, geht 
wiederum aus Kulkas Kommentar hervor: «Sie (die Halle) bildet ei-
nen Höhepunkt im Schaffen von Adolf Loos. Die Halle, das Esszim-
mer, die Treppe bilden ein Raumganzes, wie es harmonischer nicht 
gedacht werden kann.» Loos feierte in diesem Haus 1930 seinen 60. 
Geburtstag.

44 Haus Müller
Adolf Loos
1928-30

Rukschcio/Schachel, in: Adolf Loos. Leben und Werk, 1982, S. 610ff.
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Aus der Ferne ist die Villa hinter den Bäumen kaum zu sehen. Das 
Haus steht inmitten eines Gartens, an der Ecke der Straßen U Vo-
jenské nemocnice und U Páté baterie. Wenn man von unten von der 
Straßenbahnhaltestelle kommt, fällt einem zuerst der zylindrische 
Zubau auf, der an einen kleinen Turm erinnert. Von der anderen Sei-
te sieht die Villa sehr schlicht aus. Sie hat die Form eines Würfels, 
ganz oben befindet sich eine Terrasse. 
Architekt Otto Rothmayer (1892-1966) ließ das Haus nach seinen 
Entwürfen in den Jahren 1928/29 für seine Familie bauen. Diese 
wohnte dort bis 2008.
Er hatte von seinem Vater gelernt, Holz zu bearbeiten, weil dieser 
eine Tischlerwerkstatt leitete. Deswegen entwarf der Architekt spä-
ter auch Möbel und gestaltete selbst die Innenräume seiner Bauten. 
In der Villa lassen sich mehrere architektonische Elemente erken-
nen, die Rothmayer gemeinsam mit Plečnik bei der Umgestaltung 
der Prager Burg nutzte, zum Beispiel befindet sich der Hauptein-
gang in die Villa in dem zylindrischen Bau mit Wendeltreppe. Dieses 
Element benutzte er ebenfalls zwölf Jahre später beim Ausbau des 
Theresianischen Flügels auf der Prager Burg.

Villa Rothmayer
Otto Rothmayer
1929

URL: http://www.radio.cz/de/rubrik/spazier/villa-des-architekten-rothmayer-wird-
museum (01.03.2017).
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http://www.digital-guide.cz/de/poi/vinohrady-3/die-herz-jesu-kirche-kostel-nejsvetej-
siho-srdce-pa/ (02.03.2017)

Inmitten des Parks erhebt sich ein für Prag ungewöhnlicher, von 
frühchristlicher Architektur inspirierter Sakralbau. Über dem 
Rechteck des Kirchenschiffes erhebt sich ein hoher Turm, der von 
Pylonen und Obelisken gesäumt ist. Die plastischen Verzierungen 
sind das Werk von D. Pešan.
Plečnik, arbeitete an diesem Bauwerk für die Stadt ohne Honorar 
und entwarf eine Renovierung des gesamten Platzes. Aus finanziel-
len Gründen wurde dann lediglich das Kirchengebäude erbaut, die 
Pläne zur Renovierung des Parks wurden nie umgesetzt. Bis heute 
ruft dieses Thema vereinzelt heftige Diskussionen hervor, da die 
Straßenkreuzung an dieser Stelle keinen einzigen Fußgängerüber-
gang hat.
Die prismenförmige Glockenturm ist 42 Meter hoch, das riesige 
Rundfenster hat einen Durchmesser von 7,6 m. Die Stirnfassade be-
steht aus drei Eingangsportalen. Ausgangspunkt des Baus waren 
altchristliche Kirchen aus der Zeit kurz nach Christus.

46 Kirche des heiligsten Herzens des Herrn
Josef Plečnik
1928-32
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 21–22.

Die Pforten der Brünner Ausstellung zur zeitgenössischen Kultur 
waren noch nicht geschlossen, da hatten sich die Werkbundmitglie-
der schon über die Notwendigkeit einer Mustersiedlung für Prag 
geeinigt. Zügig ging es voran, am 2. November 1928 kam es schon 
zur Beschlußfassung. Ein geeigneter, etwa drei Hektar großer Bau-
platz, ein 20% zum Moldautal abfallender Südhang, bot sich im 
nördliche Stadtteil Dejvice. Das Ackerland war schon vom Magis-
trat zu Bauland umgewidmet und reguliert, für Pavel Janak aller-
dings in einer unannehmbaren Weise. Er schlug aufgrund des ein-
maligen Ausblicks auf Prag eine schachbrettartige Verbauung vor, 
ähnlich der bereits 1925 vom Architekten František Kavalír in Prag-
Košíře (Pfseckéhoulice) verwirklichten Lösung: Die Zufahrtsstraßen 
sollten den Höhenlinien des nach Süden abfallenden Hügels folgen.

Das Bemühen um die Durchsetzung der städtebaulichen Lösung 
soll drei volle Jahre währen. Währenddessen gehen aber die Pro-
jektarbeiten weiter. Am 16. Dezember 1929 schreibt der Werkbund 
einen Wettbewerb zur Errichtung von Minimalhäusern aus, freiste-
hend und im Reihenverband. Keines der prämierten Projekte wird 
weiterverfolgt, keines findet sich im von J. Kuba angefertigten Sied-
lungsmodell, das im Januar 1930 präsentiert wird. Fortlaufend än-
dern sich die Entwürfe, Bauherren springen ab, andere tauschen 
untereinander die Parzellen, bis diese endgültig im Mai 193 1, noch 
vor der im Juni erfolgten Genehmigung des Regulierungsplanes, 
vom Werkbund zu einem Quadratklafterpreis von 270 Kronen ge-
kauft werden. Das entspricht etwa 75 Kronen pro Quadratmeter, 
eine Maßeinheit, die man damals schon dem alten, aber in Baba 
noch geführten Klafter vorzuziehen beginnt.

Werkbundsiedlung Baba

1928-32
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 70.

Gleich einem Schiffsrumpf erscheint die Nordfassade durch die 
hochgezogene Attika, die den Bewegungsvorgang im Hausinneren, 
genauer: den Verlauf der einläufigen Treppe widerspiegelt, die an 
eine Schiffstreppe erinnert. Beim Hinaufsteigen blickt man links an 
einer Säule vorbei auf das untere Deck, rechts schaut man auf den 
höher gelegenen Kabinengang zu den Schlafkabinen, der über ein 
Bullauge belichtet ist. Der Bau weist ein ähnliches Grundrißkonzept 
wie das Haus Herain auf, ist jedoch geräumiger und hat westseitig
eine verglaste Veranda. Der Balkon im Obergeschoß ist eine Remi-
niszenz an die Wohnzellen des Projektes für die Arbeitergenossen-
schaft «Včela». Die Form der geschwungenen Nordfassade kehrt im 
Grundriß des Vorzimmers wieder.
An das Haus wurde im Jahre 1937 eine Garage zugebaut, im Jahre 
1941 wurde die verglaste Veranda von Jaroslav Jíra nach Süden 
und Westen erweitert.

47 Haus Čeněk
Ladislav Žák
1932



145



146

Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 
1999, S. 88.

Der Entwurf zu diesem Haus stammt bereits aus dem Jahr 1928, 
kurz nachdem Zak den «Normaltyp einer Wohnung» entwickelt hat.
Die gewölbte Stiegenhauswand verleiht der Nordseite des kleinsten 
Hauses der Siedlung eine Dynamik, die über zeichenhafte schmale 
Fensterbänder sowie die Abdeckung der Dachterrasse ausklingt. 
Die auskragende Überdachung des bis an die Grundstücksgrenze 
geschobenen Küchenblocks schützt den Eingangsbereich.
An der Südfassade wird die vertikale Stiegenhausverglasung der do-
minierenden Horizontale gegenübergestellt, welche durch die über 
die ganze Hauslänge gehenden Bandfenster; durch den schmalen 
Streifen des zurückspringenden Sockels und die Brüstung der vom
Garten abgehobenen Terrasse gebildet wird. Deren Nordseite 
ist gegen Einblicke und Witterung durch eine Pergola geschützt, 
welche mit einem schweren, auf zarten Eisenstäben aufliegen-
den Holzbalken abgeschlossen ist - Žáks Spiel mit dem Thema der 
Schwerelosigkeit. Der Architekt möbliert die Terrasse mit Fauteuils: 
denselben, die er in der Wohnung verwendet, denn sie ist ja ein Teil 
von ihr. Bewußt setzt man sich vom Garten ab, nimmt Haltung dem 
Grün gegenüber ein, holt es als Topfpflanzen auf die Terrassen zu-
rück - ganz in der Art von Le Corbusier. Weitere Requisiten auf der in 
der Flucht des Treppenhauses überdachten Dachterrasse sind eine
Dusche und ein Kamin. Der jetzige Besitzer des Hauses, Professor 
Marcel Zachoval, ist bemüht, den Original zustand zu bewahren.

48 Haus Herain
Ladislav Žák
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 120.

Janáks eigenes Haus fällt aus der Reihe: keine längliche Bauform; 
eine in die Hausmitte gesetzte Treppe, um die Kommunikations-
wege kurz zu halten; der strenge würfelförmige Baukörper (die 
Umrisse des aus dem Würfel geschnittenen Teils des Obergeschos-
ses zeichnet das Pergolagerüst nach) wird durch einen freien
Fassadenplan aufgeweicht.
Im untersten Geschoß, der Eingangsebene, zeigt die Stirnseite eine 
Dreiteilung, die auch im Grundriß ihre Fortsetzung findet: die Ga-
rage, das Atelier und der in die Mittelachse gelegte Eingang. Hier 
setzt der gut komponierte Weg durch das Gebäude an. Drei Stufen 
führen zur nächsten Ebene (von der aus man das Atelier des Archi-
tekten betritt), weitere vier zum darübergelegenen Plateau, wo die 
luftige setzstufenlose Stahlwendeltreppe beginnt.
Das Obergeschoß teilt sich in die Wirtschaftsräume mit eigenen 
nordseitigen Eingang (Küche und Dienstbotenzimmer) und die Auf-
enthaltsräume, welche in einem U-förmigen Raumkontinuum auf 
zwei Ebenen angelegt sind, was ja auch an der Fassade deutlich 
gemacht ist: Die westseitig gelegene, über ein Blumenfenster be-
lichtete Halle geht über in den tiefer gelegenen, dreiseitig verglas-
ten, vitrinenähnlichen Wohn- und Arbeitsraum mit direktem Zugang 
zum Garten. Bühnenartig abgehoben (auf der Ebene der Halle) das 
durch eine Faltwand abtrennbare Speisezimmer. Ein geschickt po-
sitionierter Drehschrank – anstelle einer gewöhnlichen Durchreiche 
– läßt keinen Blick in die Küche zu.
Das Schlafgeschoß ist nach Norden geschlossen. Das Bad von oben 
belichtet (eine Lösung, die schon Oud in Stuttgart-Weißenhof aus-
probierte); der Ankleideraum hat einen kleinen Balkon zum Lüften 
der Kleidung. Die Schlafräume öffnen sich nach Süden zur Terrasse, 
von der man einen einmaligen Blick auf Prag hat.
Das Haus wurde vor kurzem generalsaniert. Die außen angebrach-
te Wärmedämmung veränderte die ursprünglichen Proportionen. 
Das Blumenfenster wurde entfernt. Der Garagenzubau stammt aus 
den späten 70er Jahren.

49 Haus Janák
Pavel Janák
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 53.

Sichtlich waren die Architekten von Mies van der Rohes Stuttgarter 
Werkbundbau inspiriert . Das Zweifamilienhaus wäre (in Anlehnung 
an das Beispiel aus Weißenhof) für eine Reihenhausverbauung ge-
eignet.
Der Bau zeigt ein interessantes Spiel zum Thema freie Disposition 
und Symmetrie. Letztere wird im Grund- und Aufriß respektiert, 
sogleich aber wieder relativiert: An der Fassade ist sie durch den 
Kamin und die aus quadratischen Glasflächen gebildeten Fenster-
bänder betont, durch den in Loggien und Wintergärten geteilten
Mittelrisalit wieder aufgehoben. Gleiches im Grundriß der beiden 
Wohnungen. Die Mittelachse wird respektiert. An sie schließt sich 
eine freie Raumdisposition an. Der hakenförmige Wohn-/Eßraum 
schließt die Küche mit ein, erstreckt sich von der Nord- zur Südwand 
– eine Besonderheit in Baba, die man sonst nur beim Haus Peřina 
vorfindet. Dienstbotenzimmer und Waschküche im Dachgeschoß.
Die Terrasse hier wurde teilweise verbaut.

50 Haus Lisý 
Evžen Linhart, Antonín Heythum
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 117.

Die Hierachie der inneren Raumverhältnisse ist an der plastischen 
Fassadentektonik klar ablesbar: der 65 m2 große Wohnraum ragt 
vor; ist wegen der hervorragenden Sicht auf Prag ins Obergeschoß 
gelegt. Etwas zurückgenommen ist der Vorsprung des einzigen 
Schlafzimmers im Haus; die Nebenräume treten zurück. Garage 
und der geschützte Hauseingang liegen nebeneinander. Wiewohl 
sich der Bau durch das vorkragende Obergeschoß nicht der abfal-
lenden Topographie des Hanges beugt, bildet er durch seine lang-
gezogene Form eine reizvolle Kulisse. Gočár kann bei diesem Bau 
seine kubistischen Wurzeln nicht verleugnen. Unter dem Einfluß
seiner Schüler versucht er sich der funktionalistischen Formenspra-
che zu bedienen, ein Versuch, der spätestens bei der Grundrißlö-
sung Halt macht. Das ursprüngliche Projekt hatte ein drittes Ge-
schoß.

51 Haus Maule 
Josef Gočár
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 40.

Fuchs legt die Wohnung in eine Ebene, ins «piano nobile» des Hau-
ses. Das Wohnzimmer hat dank eines dreiseitigen Fensterbandes 
luftigen Charakter - ganz im Gegensatz zum Erdgeschoß mit seiner 
spärlich belichteten Hausmeisterwohnung. Beim einzigen nicht un-
terkellerten Bau der Siedlung liegen auch die Vorrats - und Wirt-
schaftsräume in der Eingangsebene. 
Auffallend ist, daß die zwischen Terrasse und Garten vermittelnde 
Treppe über den Baukörper hinausgezogen ist. 

52 Haus Munk 
Josef Fuchs
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 97-98.

War bei Stams Entwurf für Weißenhof die Konstruktionsart durch 
die Baufirma geändert worden, so hat in Baba der Auftraggeber, 
der Baumeister Jiří Palička, wesentlich in das Gesamtkonzept einge-
griffen. Stams Planung aus dem Jahre 1928 knüpfte an seine 1924 
im ABC publizierte Studie «Haus mit Erweiterungsmöglichkeiten» 
an. Wesentliche dort entwickelte Elemente übernimmt Stam für den 
Entwurf des Hauses Palička: die Trennung des Trägersystems (Be-
tonrahmenkonstruktion) von den Raumhüllen – eine Bauweise, der 
Stam bis zu seinem Lebensende treu bleibt (Haus des Architekten in
Arcegno/Tessin, 1966) – sowie die westseitige erkerartige Aus-
kragung und die am östlichen Hausende in den Garten führende 
Freitreppe. Diese vermittelt zwischen der an den Wohnraum gren-
zenden, nach Süden offenen und nach Norden verglasten «sala ter-
rena» und dem Garten.
Eine vom Architekten vorgesehene, von der Siedlungsstraße abge-
treppte Garagenzufahrt hätte die steile Bauparzelle terrassiert. 
Das unterste Geschoß wäre dann nicht in den Hang hineingebaut, 
wodurch die luftige Erscheinung des Baues - geschaffen durch die 
sichtbaren Rahmenelemente mit den dazwischen eingeschobenen
Raumvolumina - gesteigert worden wäre. Ganz im Geiste Le Corbu-
siers wäre es ein vom Erdboden abgehobenes Haus, unter dem man 
sich hätte bewegen können. 
Jiří Palička komprimiert den Bau, setzt die Treppe zum Garten in 
den Hauskörper und verzichtet auf den auskragenden Bauteil des 
Wohnzimmers, von dem man bei Stams Plan nur durch ein Blumen-
fenster auf Prag gesehen hätte. Wahrscheinlich empfand er den 
ständigen Ausblick als belastend und ermüdend.
Palička faßt die glasdominierte Fassade im westlichen Teil mit einer 
vier Meter breiten Mauerplatte zusammen, gewährt aber von dem 
über das ganze Geschoß reichenden Wohnzimmer das Panorama 
auf Prag, vorbei an jener Stütze, die von Stams Planung übrigblieb.
Die Einrichtung des Hauses besorgte Ladislav Žák.

53 Haus Palička 
Mart Stam
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 106.

Ein zweigeteiltes Haus, ein Wohn- und Atelierhaus. Man betritt es 
an der Nordseite über einen engen Vorraum, von dem man durch 
eine Glaswand über das Wohnzimmer hinweg den Blick zur Prager 
Burg hat. Eine Schiebewand trennt den Wohnraum vom Atelierteil, 
der sich mit einer hochgelegenen nordseitigen Verglasung bewußt 
nach innen kehrt, also von der überwältigenden Ausblicksszenerie 
absieht. Das schlitzförmige Fenster in der Südfassade - es läßt kei-
ne Sonnenstrahlen ins Atelier - deutet schon die besondere Raum-
situation an. Ein Drittel des Atelierbereiches ist durch eine Instal-
lation Ladislav Žáks in zwei Ebenen geteilt: unten der belichtete 
Schreibplatz, oben die Bibliothek. Wieder zelebriert der Architekt
sein Spiel von schwer und leicht - die massive Galeriebrüstung liegt 
nur scheinbar auf dem ausziehbaren Ladenschrank. Žák macht das 
Atelier zu einem Ort der Spannung und Sammlung.
Es ist ein kleines, sehr gut durchdachtes Haus, das als scharfkan-
tige «Kiste» südseitig auf Säulen steht, nordseitig im steilen Hang 
sitzt. Über dem eineinhalbgeschossigen Atelierraum befindet sich 
die Dachterrasse. Im Souterrain ein Lagerraum für Gemälde, ein 
Photolabor und die Dienstbotenkammer. An der Nordseite wurde in 
den 60er Jahren zugebaut. Die ursprüngliche Fassade wirkte zwei-
dimensional, beinahe graphisch (analog zum Beruf des Bauherrn). 
Im Jahr 1970 wurde auf dem östlichen Teil des Grundstückes ein
Bau mit Garagen und darüberliegendem Atelier vom Architekten 
Karel Lodr errichtet.

54 Haus Sutnar
Oldřich Starý
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 47-48.

Die auskragenden, in der Schwerelosigkeit verharrenden Mauer-
bänder der Terrassenrahmung verleihen dem Bau einen metaphysi-
schen Akzent, deuten aber gleichzeitig etwas Vorwärtsstrebendes: 
seine zukünftige Erweiterbarkeit, und damit den Glauben an diesen 
Haustyp an. Es ist der erste Versuchsbau (als zweiten kann man die 
Villa Hain aus dem Jahre 1936 betrachten), bei dem Žák die Tragfä-
higkeit seiner Kollektivhausidee auslotet.
Der drei Meter breite, an der Fassade klar ablesbare Abstand der 
Achsen des Stahlbetonskelettes bestimmt die Grundrißlösung. Der 
Hauptraum im Erdgeschoß ist durch einen zweistufigen Niveau-
sprung und den Rücksprung der teiltransparenten Hausmittel-
mauer in eine Arbeitsecke (Raumhöhe 2,30 m) und einen sich zur 
Terrasse öffnenden Wohn-Eßteil (Raumhöhe 2,60 m) gegliedert. Im 
«Waggongang», der Vestibül mit Küche verbindet, setzt die Treppe 
zum Obergeschoß an. Hier ordnet Žák seine drei Individualzellen 
an, die dem Ausruhen (Einbettraum), Arbeiten und Studium dienen 
sollen. Zum Korridor sind sie durch eine Schrankwand «abgepuf-
fert», zum Garten über ein von Wand zu Wand gehendes Fenster 
geöffnet.
Das von zwei Seiten belichtete , 10 m2 messende Badezimmer war 
für die damalige Zeit sicher eine Sensation: da gab es bereits einen 
«sauberen» Elektroboiler; weiters findet sich eine Sprossenwand 
zum Turnen und vor allem eine nur vom Badezimmer zugängliche 
17 m2 große Terrasse - ein Symbol für Luft, Sonne, Körperkultur und
Hygenie.
Das Haus zeichnet sich durch einen hohen Ausstattungsgrad aus. 
Durch Klappen, Drehen, Ausziehen und Schieben lassen sich die 
Einbaumöbel vielfältig nutzen. Es ist eines der vier Häuser in Baba, 
das einen direkten Zugang zum Garten hat. Garage im Souterrain;
Dienstbotenzimmer im Obergeschoß.
Ursprünglich hätte auf dieser Parzelle das Haus Bloch von
Jaromír Krejcar stehen sollen.

55 Haus Zaorálek
Ladislav Žák
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 67-68.

Es ist das größte Haus der Siedlung, eigentlich eine Villa. Den zwei-
geschossigen Wohnteil des Hauses betritt man über einen um vier 
Stufen erhöhten, am ebenerdigen Dienstbotentrakt entlangführen-
den Weg. Vladimír Šlapeta weist in seiner Beschreibung auf die 
Ähnlichkeiten zur Villa Stein in Garches von Le Corbusier hin: «Die 
Eingangsfassade bildet mit ihrer einfachen Fläche eine Art Rück-
grat, von dem sich der Hausorganismus entfaltet, wogegen sich 
auf der anderen Seite das Haus mit verglasten Flächen und einer 
Terassse zur Gartenszenerie öffnet.» Auch die gebauchte Wand, 
welche die Eingangshalle vom dreizonigen auskragenden Südraum 
trennt, scheint vom französischen Vorbild entlehnt zu sein. Im Ober-
geschoß wiederholt die Architektin das Zitat, vielleicht auch, um 
die strenge Rasterung der Stahlbetonkonstruktion aufzuweichen. 
Der auskragende, auf zwei schlanke Säulen gestellte Wintergarten 
antwortet auf die in die Südwestecke eingeschnittene Terrasse. Ihre 
rahmenden Balken und die Säule sind Fragmente dieses Einschni-
tes. In den Einreichplänen findet sich die Terrassenausnehmung
an der Südostecke. Hier hätte auch die Treppe zum nichtverwirk-
lichten Dachgarten angesetzt.
Nach den Februarereignissen des Jahres 1948 wurde die Villa in 
ein Dreifamilienhaus umgebaut, die Terrasse im Obergeschoß zuge-
mauert und die Fassade verfliest. Der Garten - er besteht aus zwei 
Parzellen - wurde von der Architektin gestaltet. 

56 Villa Suk
Hana Kučerová-Záveská
1932
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Stephan Templ, „Baba: Die Werkbundsiedlung Prag“, 1999, S. 110.

Es wurde als letztes Haus in der Siedlung Baba im Jahre 1936 voll-
endet. Wie Gočár bei seinem Haus Maule so ist auch Kerhart be-
strebt, durch das Wiederholen der Horizontalen, den Einsatz von 
Bandfenstern und das Hinausziehen der Brüstungsbänder über den 
eigentlichen Baukörper das Haus zu strecken. Im Gleichklang ter-
rassiert er die Parzelle und den Hauskörper.
Nordseitige, nach Osten geschlossene Terrasse. Eines der wenigen 
Häuser der Siedlung, das vom Wohnbereich (Eßzimmer, Wohnzim-
mer) einen stufenlosen Zugang zum Garten hat. Hausmeisterwoh-
nung und Dienstbotenzimmer im 1. Souterrain; Garage im II. Sou-
terrain

57 Haus Bělehrádek
František Kerhart
1935-36
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Robert Schezen, „Adolf Loos,  Architektur“, 1996, S. 164.

Das von Loos 1932 für eine ebene Parzelle in Prag-Smichov entwor-
fene Haus Winternitz ist eine geometrische Komposition von For-
men, die Körper und Geschlossenheit ausdrücken. Das wird sowohl 
durch die L-förmigen Seitenfassaden als auch durch die vorstehen-
den Rahmen deutlich formuliert, wodurch die Dachterrasse als ei-
genständiges äußeres Volumen ausgebildet wird.
Die Eingangsfassade des Hauses ist dreieinhalbgeschossig und 
gibt wenig von den Raumverhältnissen im Inneren des Hauses 
preis. Im Schnitt ist die Raumverteilung jedoch gut erkennbar, und 
aus den Seitenaufrissen kann man auf die Dynamik der Innenräu-
me schließen. Dem Konzept nach wird die Gesamtkomposition aus 
zwei ineinandergreifenden Volumen gestaltet. Das über die gesam-
te Breite gehende Wohnzimmer reicht über zwei Geschosse und 
öffnet sich zum Garten hin. Es bildet ein eigenes Volumen, das sich 
aus dem breiteren, die Schlafzimmer und Nutzräume enthaltenden 
Hauptgebäudekörper gleichsam vorschiebt.

58 Villa Winternitz
Adolf Loos
1931-32
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Das Hotel wurde auf einem typischen schmalen, gotischen Grund-
stück errichtet. Der Vordertrakt ist von rein funktionalistischen For-
men geprägt. Die Fassade des schlanken und hohen Bauwerks
wird durch den Wechsel von rahmenlosen, schmalen Fenstern und 
weißen Brüstungen gekennzeichnet. Die seitliche Loggia unter-
streicht die Schlankheit der gesamten Konstruktion.

59 Hotel Juliš
Pavel Janák
1931-34

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“, 1997, S. 122.
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60 Haus des Tschechoslowakischen Werkbundes
Oldřich Starý, František Zelenka
1934-37



171



172

Stephan Templ, Michal Kohout, Vladimír Šlapeta, „Prag, Architektur de XX. Jahrhu-
derts“, 1996, S. 40.

Verbauung einer schmalen Baulücke. Im Sockelgeschoß ist eine 
Buchhandlung untergebracht, deren vitrinenartige Schaufenster 
eine Nische bilden. Darüber liegt ein bis zum Gesims der Nachbar-
häuser reichender, mit Glasbausteinen ausgefachter vorkragender 
Block, in dem Büros untergebracht sind. Der darüber befindliche 
Wohnteil springt zurück.

61 Miets- und Geschäftshaus
František Zelenka
1937
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Für die nach der Niederschlagung des „Prager Frühling“ einge-
richtete Tschechoslowakische Bundesrepublik mit den Teilstaaten 
Tschechien und Slowakei wurde das Gebäude der Prager Börse 
(Jaroslav Rössler, 1935) zum Parlamentsgebäude umgebaut. Dabei 
wurde ein schachtelförmiger, von vier pfeilern getragener Baukör-
per über das Gebäude der unter dem Kommunismus geschlossenen 
Börse gestülpt. Die Vierendeel-Träger wurden in einer technisch 
spektakulären Aktion pneumatisch emporgehievt. Heute Sitz von 
Radio Free Europe.

62 Parlamentsgebäude
Karel Prager
1966-72

Stephan Templ, Michal Kohout, Vladimír Šlapeta, „Prag, Architektur de XX. Jahrhu-
derts“, 1996, S. 43.



175



176

In den sechziger Jahren fanden mehrere Wettbewerbe zur Bebau-
ung der Umgebung des Nationaltheaters statt. Erst Ende der siebzi-
ger Jahre ging man zur Rekonstruktion des historischen Gebäudes 
und zur Fertigstellung der Umgebung über. In Richtung Národní 
třída sollte ursprünglich ein Mehrzweck-Kulturhaus stehen. Im Jahr 
1981 wurde aber darüber entschieden, hier ein weiteres Theater-
gebäude mit einer variierbaren Bühne entstehen zu lassen. Wegen 
der aufwendigen akustischen Isolation hat das Gebäude einen aus 
mehreren Schichten bestehenden Mantel - die Fassade ist mit ku-
banischem Kalkstein verkleidet, vor die eine Wand aus geblasenen 
großflächigen Glaselementen gesetzt wurde.
Es handelt sich um das erste und in Prag bislang einzige Beispiel 
der Zusammenarbeit von Architekten mit Glaskünstlern bei der Ge-
staltung monumentaler Architektur in einer anspruchsvollen histo-
rischen Umgebung.

63 Neue Bühne des Nationaltheaters „Nová scéna“
Karel Prager
1977-83

Radomíra Sedláková „Architekturführer Prag“ 
1997, S. 135.
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Joseph Giovannini, „Fred and Ginger dance in Prague“, in: The AIA Journal, 86, 1997, 
S. 50+60.

The site itself, at an awkward trapezoidal corner, was demand-
ing, and Milunic, as its interpreter, became the voice of a city that 
was, in some ways, the principal client. Facing the Vltava and ter-
minating a long riverfront of party-wall structures with elaborate 
facades, the building had to bookend a long row of 19th-and 20th 
century buildings stretching bridge to bridge. lt also had to turn a 
heavily trafficked corner and face a small square bordered by Neo- 
Renaissance, Neo-Baroque, and Modernist buildings, festooned 
with a motley assortment of projecting bays and towers. 
[ ... ] The program, with a tight spec budget, necessitated maximiz-
ing the permissible volume, which required Gehry to squeeze an 
extra story within the height established by the neighboring build-
ing. He chose to obscure the mismatch of floors by staggering the 
height of the windows at each floor and striating the entire facade 
in undulating lines, a design ploy that vibrates the facade loose 
from the adjacent buildings, sending it into a running jump that 
culminates in a flaring cylindrical tower.
„Through Vlado, Havel asked for a building that fit into the 19th cen-
tury, but one that wasn‘t Cubist,“ remarks Gehry. „l looked at the 
surrounding facades, and it‘s a language of bumps-implied towers, 
bays, turrets, and spheres on the roof.“ Gehry started playing with 
implied towers, one facing the river and another projected toward 
the public plaza, and the implied tower became a „head piece“ for 
the plaza, anchoring it like a cathedral tower. „We started messing 
with glass and plaster, and I started making the projected tower 
like a big lantern in glass, facing the plaza. The glass tower grew, 
we made models, and I realized it would block the views to Prague
Castle from the balconies next door. So we pinched it, and it looked 
like a woman‘s dress. Then I met Havel, and in that exchange, he 
talked about abstraction and said the image was too representa-
tional. I wasn’t intending it to be representational, and I got a lot of 
flack. That‘s when I started calling it Ginger.  And Fred‘s name came 
up. The Czechs thought I was playing with their heads.“

64 Gebäude für die Nationale-Nederlanden
Frank Gehry
1992-96
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65 Světozor Cinema
Skupina
2006-2007
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Langhans House, in Vodičkova ulice, Prague, was built in 1870, by 
the architect Bedřich Tesař. Ten years later, it was bought by the 
photographer Jan Langhans. In 1905, Alois Dryák remodelled the 
facade in the Art Nouveau style. 
The house was nationalized in 1948, and left to fall into disrepair 
for more than four decades. The restitution legislation of 1991 
opened the way to the renovation of the building on plans by the 
architect Ladislav Lábus.

66 Rekonstruktion des Palác Langhans
Ladislav Lábus AA – Architektonický ateliér
1996-2002

Langhans Prague Foundation, URL: http://www.langhans.cz/en/house/architecture/ 
(20.2.2017).
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The new office building filled in a gap site for a long time vacant 
since the Metro A was built; it structurally completed the north-
west end of Václavské náměstí (square). Retail on the ground floor 
was a natural function to be used in this prime location; in this par-
ticular case, it occupied five stories (two of them in the basement). 
Not until Euro was built, the Koruna Palace had a genuine counter-
balance.
The transparent glass facade, which has an ‘aerodynamically-
curved’ shape, defines the immaterial corner volume - its delicacy 
is possible due to the double-glass façade with ventilated airspace. 
By contrast, a second part of the project presents the corner as 
a cubical, austere body, which is formed by a layer of adjustable 
golden screens. The screens regulate the interior’s luminous com-
fort. In the most exposed spot of the building, the inner cube breaks 
through the calm horizontal body and creates a dominant tower 
- its height equivalent to the nearby Koruna Palace. The light glass 
coat, which ‘calms down’ the general effect of the building, hides 
the administrative mass in relation to its neighbouring, historical 
buildings.

Palác Euro
DAM Architekti
2002

DAM Architekti, URL: http://www.dam.cz/en/portfolio/palac-euro (27.2.2017).
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The design of the Metropol Hotel results both from the respect to 
the context of Národní třída –“The National Avenue” – as well as 
from the vision of a contemporary vibrant downtown with metropol-
itan palaces, cafés, restaurants and shops facing the street and all 
other things that support and accelerate modern urban life. Thus, 
the entire ground floor of the hotel is reserved for an urban café 
and restaurant which can be fully connected to the street by use of 
large-size automatically lifted glass panels.
The hotel is draped in a unique fully glazed high-tech façade, a 
decking, fluently curved at the top. Depending on the intensity of 
sunlight, the façade is automatically shaded by the use of motor-
operated textile awnings which retract in high winds. The windows 
close automatically in case of rain or when a guest leaves the room. 
Upon opening them the heating and cooling are automatically reg-
ulated. Large-sized glazing allows stunning views of the city. The 
constant changeability of the multiple layers of the façade adds to 
the active part the building plays on one of Prague’s most exclusive 
and eventful streets.

Hotel Metropol
Chalupa Architekti , d u m Architekti
2007

URL: http://www.archdaily.com/58464/metropol-hotel-chalupa-architekti-d-u-m-
architekti (27.2.2017).
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Manuela Roth, „Library: Architecture + Design“, 2011, S. 203.

This project is the architects‘ answer to the role of the library in 
today‘s society. The building should be urban developmentally im-
portant and environmentally friendly. The ground floor houses pub-
lic spaces like the cafe, exhibition hall, bookshop, cloak room and 
night study room. The entry to the library is right in the middle of 
the atrium. The actual library occupies the upper four floors. Part 
of the concept is the surrounding area – social spaces on the west 
and a green park on the east. Finally, the building was designed 
including the interior. Art and the graphic design follow the concept 
„the technological schoolbook“, so that illustrations are deliberate-
ly shown to better understand the building‘s design and functions.

68 Nationale Technische Bibliothek
Projektil Architekti
2004-2009
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The new building of the Czech Technical University in Prague (ČVUT) 
filled the last empty plot of the university campus designed in the 
regulatory plan by prof. Engel in 1924. The new building is orient-
ed towards the entrance axes of the ČVUT campus. It is turned in 
the direction of the entrance by an open courtyard, delimited only 
by two facades and a pillar. The building content is concentrated 
around this entry space in a V-shape. The new building is conceived 
as an 8-floor building with a firm shape and a relatively heavy fa-
çade. The entire structure is comprised of bricks and only the en-
trance part exposes the concrete construction of the structure. The 
house is cut by three covered atria. Large auditoriums rise from the 
volume in the North- East direction as add-on, covered with sheet 
metal masses.

Neues Gebäude Architekturschule ČVUT
Alena Šrámková, Ehl & Koumar Architekti
2010

URL: http://www.mimoa.eu (27.2.2017).
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The basement of the small one-story building, formerly used for 
laundry and storage, now houses a space for exhibitions, lectures, 
and concerts, as well as it accommodates Franz Kafka’s private li-
brary. On the first level of the building the Franz Kafka Society has 
located its offices. The previously dark and dismal spaces of the 
building are now washed in daylight coming through newly inserted 
windows and skylights that provide unexpected views to the tow-
ers of the Maisel Synagogue. Marcela Steinbachová (Skupina) and 
Steven Holl Architects have deliberately situated these windows 
off axis to the interiors. Inside the building new visual connections 
through openings and inspection holes give its small spaces depth.
All new partitioning in the building, even when carving out spac-
es for restrooms and a kitchenette, is created exclusively by book 
shelves. In one half of the building these bookshelves appear in 
white (offices) and the other half is filled with black bookshelves 
(entry hall). Coming from the central corridor one only sees black 
bookshelves and when coming from the offices one encounters 
white bookshelves. A 360-degree rotating door between the corri-
dor and the director’s offices, black on one side and white on the 
other, reverses white to black.
The flat roof of the courtyard building will be covered with cement 
tiles displaying the plan of the former Jewish Quarter before its 
demolition in 1896. This open-air rooftop space will be used for con-
certs and exhibitions during summer. The courtyard and the court-
yard building are accessed through the Franz Kafka bookstore and 
reference library both interiors designed by Marcela Steinbachová 
(Skupina)

70 Franz Kafka Society Center
Steven Holl Architects, 
Marcela Steinbachová (Skupina), 2008

Steven Holl Architects, URL: http://www.stevenholl.com/projects/franz-kafka-society-
center (20.2.2017).
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This office building stands at a kind of gateway situation at a prom-
inent situation in Karlín, a district of Prague that is undergoing 
rapid change, at the corner of Pobřežni Street and Šaldova Street. 
The ground floor, taller than the other levels, contains shops and 
showrooms while the upper floors are occupied by office space. The 
external appearance of the building takes up geometrical themes 
found in Czech Cubism at the start of the 20th century. The volu-
metric concept of the façade creates an ambivalently legible net-
work of forms oriented in different directions. The double-layered 
façade not only produces a sculptural outer skin, but also improves 
the performance of the windows in terms of thermal and acoustic 
insulation. Through the contrast to the exterior the impressive en-
trance hall establishes a certain formal tension. Here high-quality 
materials and expensive surfaces are used. The hall is clad half with 
chrome steel and half with terrazzo and stucco lustro.

71 Keystone Office Building
EM2N
2007-2012

EM2N, URL: http://www.em2n.ch/projects/keystoneofficebuilding (20.2.2017).
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Am 16. Januar 1969 hat sich der Philosophiestudent Jan Palach auf 
dem Wenzelsplanz öffentlich verbrannt. Drei Tage später starb er 
an seinen schweren Verletzungen. Am vergangenen Samstag, 47 
Jahre danach, wurde ein Denkmal für den Studenten in Prag ent-
hüllt. „Haus der Mutter, Haus des Sohnes“ heißt das Kunstobjekt. 
Es erinnert nicht nur an die Verzweiflungstat Jan Palachs, sondern 
auch an das Leid der Mutter.
Entworfen wurde das Mahnmal von John Hejduk, einem US-Ame-
rikaner mit tschechischen Wurzeln. Den 2000 verstorbenen Archi-
tekten und Bildhauer inspirierte dazu das Gedicht „Das Begräbnis 
des Jan Palach“, mit dem sein Freund, der Dichter David Shapiro 
1969 auf einen Zeitungsbericht über Palachs Tod reagierte. Shapiro 
äußerte sich in Prag zur Entstehung des Gedichts:
„Im Jahr 1969 las ich in der Zeitung einen Artikel über diese tapfere 
Frau, über die Mutter von Jan Palach. Wir vergessen sehr leicht das 
Leid, das diese Menschen, wie auch Václav Havel und weitere, er-
leben mussten. Ich fühlte mich mit den Tschechoslowaken innerlich 
sehr eng verbunden.“
Die Verse auf Englisch stehen nun auf einer Gedenktafel in der 
unmittelbaren Nähe des Denkmals. Der Enthüllung wohnte auch 
der Architekt James Williamson bei, der sich neben John Hejduk 
an einer Realisierung des Werkes in den 1980er Jahren in den USA 
beteiligte.
Das Kunstwerk besteht aus zwei sieben Meter hohen Quadern, aus 
denen symbolische Flammen emporschlagen. Das Haus der Mut-
ter ist mit Rost bedeckt, das Haus des Sohnes glänzt silberig. Das 
Quader-Duo ist in Prag nicht zum ersten Mal zu sehen. Eine Version 
aus Holz schenke John Hejduk 1991 Václav Havel, sie war bis 2000 
auf der Prager Burg ausgestellt. Die Metallversion steht nun auf 
dem Moldau-Kai in der Altstadt, in der Nähe des Palach-Platzes und 
der philosophischen Fakultät, an der Palach studiert hatte.
In Prag erinnern noch zwei weitere Denkmäler an den Studenten: 
eine Gedenktafel am Gebäude der philosophischen Fakultät sowie 
ein Kreuz im Bodenpflaster an der Stelle auf dem Wenzelsplatz, wo 
Palach sich selbst verbrannte.

72 Jan Palach Denkmal
John Hejduk
2016 (1991)

Radio Praha, URL: http://www.radio.cz/de/rubrik/tagesecho/haus-der-mutter-haus-
des-sohnes-denkmal-erinnert-an-jan-palach (14.2.2017).

John Hejduk - „Haus der Mutter, Haus des Sohnes“, Prager Schloss, 1991
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Arthur Meyer, „Amerika in Mähren:
Bat‘as industrielle Musterstadt“
in: Hochparterre, 5/1992, S. 48–51.

Tomas Bat'a, seines Zeichens Schuhfabrikant,
verwandelte zwischen den Kriegen den
tschechischen Marktflecken Zlin in ein Modell:
Rund um seine Produktionsstätten errichtete der
aufgeklärte Kapitalist Wohnsiedlungen,
Restaurants, Warenhäuser und Freizeitanlagen
für seine «Mitarbeiter». Arthur Meyer erzählt
die Geschichte einer der ersten geplanten Indu¬
striestädte in Europa.

Amerika in Mähren: Bat'as industrielle
Musterstadt
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Rund 300 Kilometer östlich von Prag, nahe der slowa¬
kischen Grenze liegt Zlin, Ort eines besonderen
Experiments und Herz des Bat'a-Imperiums der Zwischen¬
kriegszeit.

Von Arthur Meyer

«Ein Aufschrei reisst mich aus dem Schlaf und
gellt weiter, da ich mich aufsetze und nachden¬
ke, wo ich wohl sein könnte, und zum Fenster
gehe. Unten liegt Amerika, das steht ohne Fra¬
ge. Es ist aber nicht New York oder Chicago,
eher Kalifornien oder Florida oder so etwas.
Denn obwohl ich Wolkenkratzer erblicke und
auch mein eigenes Fenster offenbar zu einem
Wolkenkratzer gehört, scheint es mit Mangel an
horizontalem Raum und mit der Höhe der Bo¬
denpreise denn doch nicht so arg zu stehen ; zwi¬
schen dem gigantischen Warenhaus und dem
fünfzehnstöckigen Bürogebäude gegenüber lie¬

gen potentielle Bauplätze von mehreren Qua¬
dratkilometern brach. Auch das Kino, grösser
als alle, die ich in Mitteleuropa kenne (nur Gau-
mont in Paris ist grösser), vergeudet seinen
Bauplatz; es ist ebenerdig, kein Building über¬
deckt es, geschweige denn eines wie das Rocke¬
feiler Center. Am verschwenderischsten aber
geht der Rasen mit den Dimensionen um ein
untrüglicher Beweis dafür, dass ich weltent¬
fernt von Manhatten bin.»
Es ist nach wie vor die gültigste Beschreibung
der Bat'a-Stadt Zlin und ihres Zentrums, die
der «rasende Reporter» Egon Erwin Kisch da
1047 zu Papier brachte.
48

Tomas Bat'a, Sohn eines kleinen mährischen
Schusters und der Erbauer der Musterstadt,
starb 1932, als er mit seinem Privatflugzeug
vom firmeneigenen Flugplatz aus, dem «Bat'a-
Aerodrom» in Otrokovice bei Zlin, zum Flug in
die Schweiz startete, um im aargauischen Möh¬
lin seine jüngste Industrieansiedlung zu eröff¬
nen: Seine Junkers D 1608 stiess im Nebel
gegen einen Fabrikschornstein. In der Erinne¬
rung lebte der «séf» (Chef), wie Bat'a in Zlin
allgmein genannt wurde, weiter. Auch als die
Kommunisten die Musterstadt des Kapitalis¬
mus im flachen Seitental der March (Morava)
zum sozialistischen Paradies der Werktätigen
umfunktionierten und Zlin nach dem ersten
kommunistischen Präsidenten der Tschecho¬
slowakei in Gottwaldov umbenannten. Je mehr
die Kommunisten Bat'a verteufelten, desto
mehr verehrten die einfachen Leute im «kapi¬
talistischen Ausbeuter» ihren Wohltäter: Bat'a
hatte für sie am Rande seiner in wenigen
Jahren aus dem Boden gestampften Industrie¬
ansiedlung nach amerikanischem Vorbild eine
Gartenstadt aus Hunderten von Ein- und Zwei¬
familienhäusern gebaut. Deren Standard mit
Bad, Klosett, Warmwasserboiler, einige sogar
mit Stromkonverter oder Fernwärme, stand

weit über dem in den zwanziger und dreissiger
Jahren üblichen. Die Miete der kleinen Häu¬
schen war billig; die Löhne bei Bat'a waren
hoch. Die Arbeitsproduktivität galt als die da¬
mals höchste in Europa.

Ein «aufgeklärter Kapitalist»
Bat'a war der erste, der Fords Fliessband-
prinzip der Autofabrikation auf die Schuher¬
zeugung übertragen und zahlreiche Arbeits¬
vorgänge automatisiert hatte. Weil die Maschi¬
nen dafür nicht existierten, konstruierte er sie
in eigenen Fabriken selber. Für seine Werbe-
und Ausbildungsfilme baute er auf einer An¬
höhe über Zlin ein eigenes Zeichentrickfilm-
Studio, das bis heute besteht und den guten Ruf
des tschechischen Films gerade auf diesem Ge¬

biet begründete. Unter den Denksprüchen, die
er an die Wände seiner Bauten malen liess,
stach jener hervor, auf dem zu lesen stand:
«Der Tag hat 84600 Sekunden.»
Lange bevor es psychologische Führungs- und
Motivierungsseminare gab, führte der «séf»
den Begriff «Mitarbeiter» für alle Beschäftig¬
ten ein, gleichgültig ob sie Arbeiter, kleine
Angestellte oder leitende Manager waren. Er
selber sah sich als liberaler «Sozialdemokrat»,
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BILDER: BATA ARCHIV MÖHLIN

«Bat'a by night»: Am Verkaufsgeschäft in Brno (Brunn),
entworfenen von Vladimir Krafik, demonstriert der Konzern

Internationalität.
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dem kein Gemeinschaftseigentum, wohl aber ei¬

ne möglichst breite Gemeinschaft von Eigentü¬
mern vorschwebte. Der 1. Mai war alljährlich
das grösste Fest der «Bat'a-Familie», nur dass
kein Gewerkschaftsfunktionär, sondern der
«séf» persönlich den Umzug anführte.
Die Arbeiter beteiligte Bat'a am Gewinn; intern
schuf er ein System selbstverwalteter Arbeits¬
einheiten, die untereinander in Konkurrenz
standen, selbständig entscheiden und Vor¬
fabrikate frei einkaufen, veredeln und weiter¬
verkaufen konnten. Betriebseigene Gaststät¬
ten, Freizeitbetriebe und Warenhäuser sorgten
dafür, dass das Geld zum Vorteil aller im rasch
wachsenden Bat'a-Imperium verblieb. In der
Bat'a-eigenen Hausbank wurden die Erspar¬
nisse der «Mitarbeiter» mit 10 Prozent anseh-
lich verzinst.
«Massstab» für alles blieb der Mensch: Seine
Leistungsfähigkeit regelte die Arbeits- und be¬
stimmte die Freizeit. Weil die Produktivität am
öden Fliessband nach vier Stunden erlahmte,
gab es bei Bat'a eine zweistündige mittägli¬
che Arbeitspause. Man verbrachte sie in den
Restaurants und Betriebskantinen des Unter¬
nehmens, im betriebseigenen (inzwischen still¬
gelegten) Schwimmbad oder im Riesen-Kino
Gahuras mit seinen 2400 Sitzplätzen. Bat'a
hatte auch eigene Gesundheitseinrichtungen
und Kinderbetreuungsstätten. Die Wohnsied¬
lungen an den seitlichen Hängen und die Fa¬
briken im Tal sind bis heute durch umwelt¬
freundliche Trolleybusse untereinander ver¬
bunden. Die Gartenstadt und das viele Grün
rund um die durch grosse Fensterfronten hell
gehaltenen Fabrikhallen sollten den Ausgleich
zur monotonen Tagesarbeit bringen. Die
Gemüse- und Obstgärten neben den individu¬
ellen Arbeiterwohnhäusern erwiesen sich dabei
als probates Mittel zur Immunisierung gegen
Gewerkschafts- und Parteiaktivitäten, die an¬
dernorts einen guten Nährboden fanden.

Ratgeber Le Corbusier
Bat'as «Eigenheimphilosophie» ist es zu dan¬
ken, dass Le Corbusier, entgegen zahlreicher
Legenden, in Zlin nie selber gebaut und pro¬
jektiert hat. Bat'a zog ihn zwar mehrfach zu
Rat (und stritt sich mit ihm auch einmal über
eine Honorarnote); Ideen Corbusiers finden
sich überall in den Bat'a-Bauten. Allein die von
Corbusier vorgeschlagenen mehrgeschossigen
«Wohnmaschinen» - Kollektivhäuser nach Art
der späteren «Unité d'habitation à grandeur
conforme» von Marseille — wurden von Bat'a
als Widerspruch zu dem vom Architekten
selber propagierten «menschlichen Massstab»
abgelehnt (worüber Le Corbusier verstimmt ge¬
wesen sein soll). Dafür beriefen sich später die
Kommunisten, die nach dem Zweiten Welt¬
krieg von der Gartenstadtidee abrückten und
zum Bau von Massenwohnsiedlungen über¬

gingen, umso eifriger auf den Schweizer Pro¬
pagandisten der funktionellen Stadt.
Für die Konstruktion der «neuen Schuhma¬
cherstadt» hatte Bat'a die besten Architekten
seiner Zeit nach Zlin geholt: Bat'as verhältnis¬
mässig bescheidene Privat-Villa wurde von dem
bedeutenden tschechischen Otto-Wagner-
Schüler Jan Kotèra (1871-1923) innen und
aussen umgestaltet. Kotëra war es auch, der
schon 1922 den ersten «Regulationsplan» für
Zlin entwarf. Ein Schüler Kotëras und seines
heute als «Vorläufer der Postmoderne» gefei¬
erten slowenischen Wagner-Mitstudenten Josip
Plecnik, der aus Zlin gebürtige Frantisek Ly¬
die Gahura (1891-1958), wurde Bat'as erster
Chefarchitekt und -planer und als solcher
einer seiner engsten Mitstreiter.

Stadtplanung und «Bat'a Modul»
Gahura hat nicht nur zahlreiche bedeutende
Bauten Zlins, darunter das (später durch den
Umbau zu einem «Künstlerhaus» mit Galerie
und Konzertsaal verunstaltete) funktiona-
listische Glashaus des sogenannten Bat'a-Mau-
soleums, entworfen; die einmalige Gesamtkon¬
zeption der Stadt und ihr Charakter als kon¬
sequente Gartenstadt sind massgebend sein
Werk. Aus seinem Konstruktionsbüro ging die
1927 entwickelte einheitliche Typisierung nach
dem «Bat'a-Modul» von 6,15 x 6,15 Metern
(20 Fuss) hervor, die auch in der 1932 vom Zür¬
cher Architekten Hannibal Naef in Möhlin
(AG) errichteten Bat'a-Ansiedlung verwendet
wurde. Bei den Skelettbauten sind die Stahl¬
betonsäulen zur Hälfte sichtbar, die Zwi¬
schenräume mit den typischen Mauern aus un¬
verputzten Ziegeln oder mit grossen, feinglie-
drig unterteilten Fenstern gefüllt. Der Bat'a-
Standard diktierte in Zlin noch etliche Jahre
über die Nationalisierung der Bat'a-Werke
nach dem Zweiten Weltkrieg hinaus das Bau¬
en; die Tradition und das Qualitätsbewusstsein
unter den Arbeitern waren hier so stark ver¬
ankert, dass sich die Kommunisten erst in der
Zeit von Husaks «Normalisierung» nach 1968
getrauten, im Tal von Zlin die sowjetische Pa¬
nelbautechnik einzuführen.
In den späteren Jahren seines bis 1946 befris¬
teten Zliner Wirkens verlegte sich Gahura vor
allem auf die Stadtplanung. Zweiter Chefar¬
chitekt wurde 1933 der noch von Tomas Bat'a
aus dem Atelier Frank Lloyd Wrights in Ame¬
rika geholte, 1901 geborene Vladimir Karfik,
ein enger Freund Le Corbusiers, der seine Stu¬
dien in Prag ebenfalls bei Schülern des Wiener
«Moderne-Vaters» Otto Wagner begann und
heute, hochbetagt, in Brunn (Brno) lebt. Von
Karfik stammen einige der besten Bat'a-
Häuser der dreissiger Jahre, darunter das Ver¬
waltungsgebäude der Schuhfabrik in Zlin mit
dem berühmten, in einem Aufzug installierten,
jederzeit durch Offnen der einen Seitenwand

in die Grossraumbüros der einzelnen Etagen
integrierbaren Chefbüro. Es ist heute die
Hauptattraktion des im Untergeschoss einge¬
richteten Zliner Schuhmuseums. Auch das
formschöne Bat'a-Verkaufsgeschäft in Brati¬
slava und das noch immer als «Hotel Moskva»
angeschriebene frühere Bat'a-Gesellschafts-
haus sind Karfiks Werke.

Umfassende Bildung für die Mitarbeiter
Bat'a suchte seine «Mitarbeiter» im übrigen
vornehmlich unter der früher oft zur Aus¬
wanderung nach Amerika gezwungenen Land¬
bevölkerung Mährens. Links und rechts der
zentralen Achse von Namêsti prâce (Platz der
Arbeit) und Namesti TG. Masaryka (Masaryk-
Platz, benannt nach dem Gründer der ersten
Republik) siedelte Gahura nach dem Einheits¬
modul gebaute Lehrlingsheime an. Die nach
einem strengen Ausleseverfahren selektierten
jungen Bat'a-Leute erhielten in Bat'as Berufs¬
mittelschule die beste aller denkbaren Ausbil¬
dungen. Sie lernten neben praktischem Unter¬
richt Fremdsprachen, Wirtschaftskunde und
Geographie und wurden auch im Tennisspiel,
Gesellschaftstanz und zeitgemässen Umgangs¬
formen geschult. Die Kommunisten, die von
solcher Bildung nicht viel hielten, brachten in
den Lehrlingsheimen «Gastarbeiter» aus Kuba
und Vietnam unter und rissen die von Gahura
in der Form eines offenen Buches gebaute
Masaryk-Schule nieder.
Die Rückbenennung von Gottwaldov in Zlin
war eine der ersten Taten der Zliner nach der
«samtenen Revolution». Die Rückkehr des ver¬
lorenen Bat'a-Sohns Thomas nach Zlin in den
allerersten Tagen nach Vaclav Havels Amtsan¬
tritt auf der Prager Burg brachte Zehntau¬
sende auf die Zliner Hauptstrasse, die seither
wieder den Namen des Firmengründers trägt.
Die Hoffnungen, dass mit dem Sohn auch die
Firmenmarke «Bata» zurückkehren würde,
haben sich allerdings inzwischen zerschlagen.
Von Bat'a geblieben sind in Zlin die Legende
und ein einmaliges städtebauliches Ensemble.
Die rationell, aber solid gebaute Architektur
hat die «verlorenen» letzten Jahrzehnte er¬
staunlich gut überdauert. M

Bat'a-Kolonie Möhlin - Bat'a-Stadt Zlin:
Pläne, Modelle und Fotografien der Bat'a-Kolonie in Möhlin
(AG) zeigt das Architekturmuseum in Basel bis am 22. No¬

vember 1992.
Eine Ausstellung über die Bat'a-Stadt Zlin und ihre Architekten
mit Plänen, 69 grossformatigen Originalfotografien und zwei
Videofilmen wird vom 13. bis 27. Januar 1993 an der Archi¬

tekturabteilung der Eidgenössischen Technischen Hochschule
in Lausanne und vom 4. bis 25. Februar 1993 an der ETH in

Zürich zu sehen sein.
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Drei Zimmer, Küche, Bad - der Inhalt eines
Bat'a-Mitarbeiter-Häuschens
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Tomas Bat'as Devise: den menschlichen Mass¬
stab wahren. Das Resultat: HUslihalden statt
Wohnmaschinen.

Die nach dem 2. Weltkrieg abgerissene Masaryk-
Schule von Frantisek L. Gahura: Bildung gehörte
für Bat'a mit zu seinem Modell (rechts).

Im Zentrum der Bat'a-Stadt: Das Kino mit 2400 Sitz¬
plätzen von Gahura, dahinter das frühere Gesell¬
schaftshaus und heutige Hotel von Vladimir Krafik,
links im Bild das Warenhaus, im Hintergrund die
Lehrlingsheime (unten).
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Isabel Haupt, „Bat‘a baut: eine Company Town bei 
Möhlin“
in: Kunst + Architektur in der Schweiz, 2/2016, S.10-16.
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Franz Kafka, „Die Verwandlung“, zuerst erschienen in: 
Die Weissen Blätter, 1915

Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen 
erwachte, fand er sich in seinem Bett zu einem ungeheue-
ren Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig 
harten Rücken und sah, wenn er den Kopf ein wenig hob, 
seinen gewölbten, braunen, von bogenförmigen Verstei-
fungen geteilten Bauch, auf dessen Höhe sich die Bett-
decke, zum gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch 
erhalten konnte. Seine vielen, im Vergleich zu seinem 
sonstigen Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten ihm 
hilflos vor den Augen.
»Was ist mit mir geschehen?«, dachte er. Es war kein 
Traum. Sein Zimmer, ein richtiges, nur etwas zu kleines 
Menschenzimmer, lag ruhig zwischen den vier wohlbe-
kannten Wänden. Über dem Tisch, auf dem eine ausein-
andergepackte Musterkollektion von Tuchwaren ausge-
breitet war - Samsa war Reisender - hing das Bild, das er 
vor kurzem aus einer illustrierten Zeitschrift ausgeschnit-
ten und in einem hübschen, vergoldeten Rahmen unter-
gebracht hatte. Es stellte eine Dame dar, die mit einem 
Pelzhut und einer Pelzboa versehen, aufrecht dasaß und 
einen schweren Pelzmuff, in dem ihr ganzer Unterarm ver-
schwunden war, dem Beschauer entgegenhob.
Gregors Blick richtete sich dann zum Fenster, und das 
trübe Wetter - man hörte Regentropfen auf das Fenster-
blech aufschlagen - machte ihn ganz melancholisch. »Wie 
wäre es, wenn ich noch ein wenig weiterschliefe und alle 
Narrheiten vergäße«, dachte er, aber das war gänzlich un-
durchführbar, denn er war gewöhnt, auf der rechten Seite 

zu schlafen, konnte sich aber in seinem gegenwärtigen 
Zustand nicht in diese Lage bringen. Mit welcher Kraft er 
sich auch auf die rechte Seite warf, immer wieder schau-
kelte er in die Rückenlage zurück. Er versuchte es wohl 
hundertmal, schloß die Augen, um die zappelnden Beine 
nicht sehen zu müssen, und ließ erst ab, als er in der Seite 
einen noch nie gefühlten, leichten, dumpfen Schmerz zu 
fühlen begann. »Ach Gott«, dachte er, »was für einen an-
strengenden Beruf habe ich gewählt! Tag aus, Tag ein auf 
der Reise. Die geschäftlichen Aufregungen sind viel grö-
ßer, als im eigentlichen Geschäft zu Hause, und außerdem 
ist mir noch diese Plage des Reisens auferlegt, die Sorgen 
um die Zuganschlüsse, das unregelmäßige, schlechte Es-
sen, ein immer wechselnder, nie andauernder, nie herzlich 
werdender menschlicher Verkehr. Der Teufel soll das alles 
holen!« Er fühlte ein leichtes Jucken oben auf dem Bauch; 
schob sich auf dem Rücken langsam näher zum Bettpfos-
ten, um den Kopf besser heben zu können; fand die jucken-
de Stelle, die mit lauter kleinen weißen Pünktchen besetzt 
war, die er nicht zu beurteilen verstand; und wollte mit 
einem Bein die Stelle betasten, zog es aber gleich zurück, 
denn bei der Berührung umwehten ihn Kälteschauer.
Er glitt wieder in seine frühere Lage zurück. »Dies frühzei-
tige Aufstehen«, dachte er, »macht einen ganz blödsinnig. 
Der Mensch muß seinen Schlaf haben. Andere Reisende 
leben wie Haremsfrauen. Wenn ich zum Beispiel im Laufe 
des
Vormittags ins Gasthaus zurückgehe, um die erlangten 
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Aufträge zu überschreiben, sitzen diese Herren erst beim 
Frühstück. Das sollte ich bei meinem Chef versuchen; ich 
würde auf der Stelle hinausfliegen. Wer weiß übrigens, 
ob das nicht sehr gut für mich wäre. Wenn ich mich nicht 
wegen meiner Eltern zurückhielte, ich hätte längst gekün-
digt, ich wäre vor den Chef hin getreten und hätte ihm 
meine Meinung von Grund des Herzens aus gesagt. Vom 
Pult hätte er fallen müssen! Es ist auch eine sonderbare 
Art, sich auf das Pult zu setzen und von der Höhe herab 
mit dem Angestellten zu reden, der überdies wegen der 
Schwerhörigkeit des Chefs ganz nahe herantreten muß. 
Nun, die Hoffnung ist noch nicht gänzlich aufgegeben; 
habe ich einmal das Geld beisammen, um die Schuld der 
Eltern an ihn abzuzahlen - es dürfte noch fünf bis sechs 
Jahre dauern - , mache ich die Sache unbedingt. Dann 
wird der große Schnitt gemacht. Vorläufig allerdings muß 
ich aufstehen, denn mein Zug fährt um fünf.«
Und er sah zur Weckuhr hinüber, die auf dem Kasten tick-
te. »Himmlischer Vater!«, dachte er. Es war halb sieben 
Uhr, und die Zeiger gingen ruhig vorwärts, es war sogar 
halb vorüber, es näherte sich schon dreiviertel. Sollte der 
Wecker nicht geläutet haben? Man sah vom Bett aus, daß 
er auf vier Uhr richtig eingestellt war; gewiß hatte er auch 
geläutet. Ja, aber war es möglich, dieses möbelerschüt-
ternde Läuten ruhig zu verschlafen? Nun, ruhig hatte er ja 
nicht geschlafen, aber wahrscheinlich desto fester. Was 
aber sollte er jetzt tun? Der nächste Zug ging um sieben 
Uhr; um den einzuholen, hätte er sich unsinnig beeilen 
müssen, und die Kollektion war noch nicht eingepackt, 
und er selbst fühlte sich durchaus nicht besonders frisch 
und beweglich. Und selbst wenn er den Zug einholte, ein 
Donnerwetter des Chefs war nicht zu vermeiden, denn der 

Geschäftsdiener hatte beim Fünfuhrzug gewartet und die 
Meldung von seiner Versäumnis längst erstattet. Es war 
eine Kreatur des Chefs, ohne Rückgrat und Verstand. Wie 
nun, wenn er sich krank meldete? Das wäre aber äußerst 
peinlich und verdächtig, denn Gregor war während seines 
fünfjährigen Dienstes noch nicht einmal krank gewesen. 
Gewiß würde der Chef mit dem Krankenkassenarzt kom-
men, würde den Eltern wegen des faulen Sohnes Vorwür-
fe machen und alle Einwände durch den Hinweis auf den 
Krankenkassenarzt abschneiden, für den es ja überhaupt 
nur ganz gesunde, aber arbeitsscheue Menschen gibt. 
Und hätte er übrigens in diesem Falle so ganz unrecht? 
Gregor fühlte sich tatsächlich, abgesehen von einer nach 
dem langen Schlaf wirklich überflüssigen Schläfrigkeit, 
ganz wohl und hatte sogar einen besonders kräftigen 
Hunger.
Als er dies alles in größter Eile überlegte, ohne sich ent-
schließen zu können, das Bett zu verlassen - gerade schlug 
der Wecker dreiviertel sieben - klopfte es vorsichtig an die 
Tür am Kopfende seines Bettes.
»Gregor«, rief es - es war die Mutter - , »es ist dreiviertel 
sieben. Wolltest du nicht wegfahren?« Die sanfte Stimme! 
Gregor erschrak, als er seine antwortende Stimme hör-
te, die wohl unverkennbar seine frühere war, in die sich 
aber, wie von unten her, ein nicht zu unterdrückendes, 
schmerzliches Piepsen mischte, das die Worte förmlich 
nur im ersten Augenblick in ihrer Deutlichkeit beließ, um 
sie im Nachklang derart zu zerstören, daß man nicht wuß-
te, ob man recht gehört hatte. Gregor hatte ausführlich 
antworten und alles erklären wollen, beschränkte sich 
aber bei diesen Umständen darauf, zu sagen: »Ja, ja, dan-
ke Mutter, ich stehe schon auf.« Infolge der Holztür war 
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die Veränderung in Gregors Stimme draußen wohl nicht 
zu merken, denn die Mutter beruhigte sich mit dieser Er-
klärung und schlürfte davon. Aber durch das kleine Ge-
spräch waren die anderen Familienmitglieder darauf auf-
merksam geworden, daß Gregor wider Erwarten noch zu 
Hause war, und schon klopfte an der einen Seitentür der 
Vater, schwach, aber mit der Faust. »Gregor, Gregor«, rief 
er, »was ist denn?« Und nach einer kleinen Weile mahnte 
er nochmals mit tieferer Stimme: »Gregor! Gregor!« An der 
anderen Seitentür aber klagte leise die Schwester: »Gre-
gor? Ist dir nicht wohl? Brauchst du etwas?«
Nach beiden Seiten hin antwortete Gregor: »Bin schon fer-
tig«, und bemühte sich, durch die sorgfältigste Ausspra-
che und durch Einschaltung von langen Pausen zwischen 
den einzelnen Worten seiner Stimme alles Auffallende zu 
nehmen. Der Vater kehrte auch zu seinem Frühstück zu-
rück, die Schwester aber flüsterte: »Gregor, mach auf, ich 
beschwöre dich.« Gregor aber dachte gar nicht daran auf-
zumachen, sondern lobte die vom Reisen her übernomme-
ne Vorsicht, auch zu Hause alle Türen während der Nacht 
zu versperren.

Zunächst wollte er ruhig und ungestört aufstehen, sich 
anziehen und vor allem frühstücken, und dann erst das 
Weitere überlegen, denn, das merkte er wohl, im Bett wür-
de er mit dem Nachdenken zu keinem vernünftigen Ende 
kommen. Er erinnerte sich, schon öfters im Bett irgend-
einen vielleicht durch ungeschicktes Liegen erzeugten, 
leichten Schmerz empfunden zu haben, der sich dann 
beim Aufstehen als reine Einbildung herausstellte, und er 
war gespannt, wie sich seine heutigen Vorstellungen all-
mählich auflösen würden. Daß die Veränderung der Stim-

me nichts anderes war, als der Vorbote einer tüchtigen 
Verkühlung, einer Berufskrankheit der Reisenden, daran 
zweifelte er nicht im geringsten.
Die Decke abzuwerfen war ganz einfach; er brauchte sich 
nur ein wenig aufzublasen und sie fiel von selbst. Aber 
weiterhin wurde es schwierig, besonders weil er so unge-
mein breit war. Er hätte Arme und Hände gebraucht, um 
sich aufzurichten; statt dessen aber hatte er nur die vie-
len Beinchen, die ununterbrochen in der verschiedensten 
Bewegung waren und die er überdies nicht beherrschen 
konnte. Wollte er eines einmal einknicken, so war es das 
erste, daß es sich streckte; und gelang es ihm endlich, mit 
diesem Bein das auszuführen, was er wollte, so arbeite-
ten inzwischen alle anderen, wie freigelassen, in höchster, 
schmerzlicher Aufregung. »Nur sich nicht im Bett unnütz 
aufhalten«, sagte sich Gregor.
Zuerst wollte er mit dem unteren Teil seines Körpers aus 
dem Bett hinauskommen, aber dieser untere Teil, den er 
übrigens noch nicht gesehen hatte und von dem er sich 
auch keine rechte Vorstellung machen konnte, erwies sich 
als zu schwer beweglich; es ging so langsam; und als er 
schließlich, fast wild geworden, mit gesammelter Kraft, 
ohne Rücksicht sich vorwärtsstieß, hatte er die Richtung 
falsch gewählt, schlug an den unteren Bettpfosten heftig 
an, und der brennende Schmerz, den er empfand, belehrte 
ihn, daß gerade der untere Teil seines Körpers augenblick-
lich vielleicht der empfindlichste war.
Er versuchte es daher, zuerst den Oberkörper aus dem 
Bett zu bekommen, und drehte vorsichtig den Kopf dem 
Bettrand zu. Dies gelang auch leicht, und trotz ihrer Breite 
und Schwere folgte schließlich die Körpermasse langsam 
der Wendung des Kopfes. Aber als er den Kopf endlich au-
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ßerhalb des Bettes in der freien Luft hielt, bekam er Angst, 
weiter auf diese Weise vorzurücken, denn wenn er sich 
schließlich so fallen ließ, mußte geradezu ein Wunder ge-
schehen, wenn der Kopf nicht verletzt werden sollte. Und 
die Besinnung durfte er gerade jetzt um keinen Preis ver-
lieren; lieber wollte er im Bett bleiben.
Aber als er wieder nach gleicher Mühe aufseufzend so da-
lag wie früher, und wieder seine Beinchen womöglich noch 
ärger gegeneinander kämpfen sah und keine Möglichkeit 
fand, in diese Willkür Ruhe und Ordnung zu bringen, sagte 
er sich wieder, daß er unmöglich im Bett bleiben könne 
und daß es das Vernünftigste sei, alles zu opfern, wenn 
auch nur die kleinste Hoffnung bestünde, sich dadurch 
vom Bett zu befreien. Gleichzeitig aber vergaß er nicht, 
sich zwischendurch daran zu erinnern, daß viel besser als 
verzweifelte Entschlüsse ruhige und ruhigste Überlegung 
sei. In solchen Augenblicken richtete er die Augen mög-
lichst scharf auf das Fenster, aber leider war aus dem An-
blick des Morgennebels, der sogar die andere Seite der en-
gen Straße verhüllte, wenig Zuversicht und Munterkeit zu 
holen. »Schon sieben Uhr«, sagte er sich beim neuerlichen 
Schlagen des Weckers, »schon sieben Uhr und noch immer 
ein solcher Nebel.« Und ein Weilchen lang lag er ruhig mit 
schwachem Atem, als erwarte er vielleicht von der völli-
gen Stille die Wiederkehr der wirklichen und selbstver-
ständlichen Verhältnisse. Dann aber sagte er sich: »Ehe es 
einviertel acht schlägt, muß ich unbedingt das Bett voll-
ständig verlassen haben. Im übrigen wird auch bis dahin 
jemand aus dem
Geschäft kommen, um nach mir zu fragen, denn das Ge-
schäft wird vor sieben Uhr geöffnet.« Und er machte sich 
nun daran, den Körper in seiner ganzen Länge vollstän-

dig gleichmäßig aus dem Bett hinauszuschaukeln. Wenn 
er sich auf diese Weise aus dem Bett fallen ließ, blieb der 
Kopf, den er beim Fall scharf heben wollte, voraussicht-
lich unverletzt. Der Rücken schien hart zu sein; dem würde 
wohl bei dem Fall auf den Teppich nichts geschehen. Das 
größte Bedenken machte ihm die Rücksicht auf den lauten 
Krach, den es geben müßte und der wahrscheinlich hinter 
allen Türen wenn nicht Schrecken, so doch Besorgnisse er-
regen würde. Das mußte aber gewagt werden.
Als Gregor schon zur Hälfte aus dem Bette ragte - die 
neue Methode war mehr ein Spiel als eine Anstrengung, er 
brauchte immer nur ruckweise zu schaukeln - , fiel ihm ein, 
wie einfach alles wäre, wenn man ihm zu Hilfe käme. Zwei 
starke Leute - er dachte an seinen Vater und das Dienst-
mädchen - hätten vollständig genügt; sie hätten ihre Arme 
nur unter seinen gewölbten Rücken schieben, ihn so aus 
dem Bett schälen, sich mit der Last niederbeugen und 
dann bloß vorsichtig dulden müssen, daß er den Über-
schwung auf dem Fußboden vollzog, wo dann die Bein-
chen hoffentlich einen Sinn bekommen würden. Nun, ganz 
abgesehen davon, daß die Türen versperrt waren, hätte er 
wirklich um Hilfe rufen sollen? Trotz aller Not konnte er bei 
diesem Gedanken ein Lächeln nicht unterdrücken.
Schon war er so weit, daß er bei stärkerem Schaukeln 
kaum das Gleichgewicht noch erhielt, und sehr bald 
mußte er sich nun endgültig entscheiden, denn es war in 
fünf Minuten einviertel acht, - als es an der Wohnungs-
tür läutete. »Das ist jemand aus dem Geschäft«, sagte er 
sich und erstarrte fast, während seine Beinchen nur des-
to eiliger tanzten. Einen Augenblick blieb alles still. »Sie 
öffnen nicht«, sagte sich Gregor, befangen in irgendeiner 
unsinnigen Hoffnung. Aber dann ging natürlich wie immer 
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das Dienstmädchen festen Schrittes zur Tür und öffnete. 
Gregor brauchte nur das erste Grußwort des Besuchers zu 
hören und wußte schon, wer es war - der Prokurist selbst. 
Warum war nur Gregor dazu verurteilt, bei einer Firma 
zu dienen, wo man bei der kleinsten Versäumnis gleich 
den größten Verdacht faßte? Waren denn alle Angestell-
ten samt und sonders Lumpen, gab es denn unter ihnen 
keinen treuen ergebenen Menschen, der, wenn er auch 
nur ein paar Morgenstunden für das Geschäft nicht aus-
genutzt hatte, vor Gewissensbissen närrisch wurde und 
geradezu nicht imstande war, das Bett zu verlassen? Ge-
nügte es wirklich nicht, einen Lehrjungen nachfragen zu 
lassen - wenn überhaupt diese Fragerei nötig war -, mußte 
da der Prokurist selbst kommen, und mußte dadurch der 
ganzen unschuldigen Familie gezeigt werden, daß die Un-
tersuchung dieser verdächtigen Angelegenheit nur dem 
Verstand des Prokuristen anvertraut werden konnte?
Und mehr infolge der Erregung, in welche Gregor durch 
diese Überlegungen versetzt wurde, als infolge eines rich-
tigen Entschlusses, schwang er sich mit aller Macht aus 
dem Bett. Es gab einen lauten Schlag, aber ein eigentli-
cher Krach war es nicht. Ein wenig wurde der Fall durch 
den Teppich abgeschwächt, auch war der Rücken elas-
tischer, als Gregor gedacht hatte, daher kam der nicht 
gar so auffallende dumpfe Klang. Nur den Kopf hatte er 
nicht vorsichtig genug gehalten und ihn angeschlagen; 
er drehte ihn und rieb ihn an dem Teppich vor Ärger und 
Schmerz. »Da drin ist etwas gefallen«, sagte der Prokurist 
im Nebenzimmer links. Gregor suchte sich vorzustellen, 
ob nicht auch einmal dem Prokuristen etwas Ähnliches 
passieren könnte, wie heute ihm; die Möglichkeit dessen 
mußte man doch eigentlich zugeben. Aber wie zur rohen 

Antwort auf diese Frage machte jetzt der Prokurist im 
Nebenzimmer ein paar bestimmte Schritte und ließ seine 
Lackstiefel knarren. Aus dem Nebenzimmer rechts flüster-
te die Schwester, um Gregor zu verständigen: »Gregor, der 
Prokurist ist da.« »Ich weiß«, sagte Gregor vor sich hin; 
aber so laut, daß es die Schwester hätte hören können, 
wagte er die Stimme nicht zu erheben.

»Gregor«, sagte nun der Vater aus dem Nebenzimmer 
links, »der Herr Prokurist ist gekommen und erkundigt 
sich, warum du nicht mit dem Frühzug weggefahren bist. 
Wir wissen nicht, was wir ihm sagen sollen. Übrigens will 
er auch mit dir persönlich sprechen. Also bitte mach die 
Tür auf. Er wird die Unordnung im Zimmer zu entschuldi-
gen schon die Güte haben.«
»Guten Morgen, Herr Samsa«, rief der Prokurist freundlich 
dazwischen. »Ihm ist nicht wohl«, sagte die Mutter zum Pro-
kuristen, während der Vater noch an der Tür redete, »ihm 
ist nicht wohl, glauben Sie mir, Herr Prokurist. Wie würde 
denn Gregor sonst einen Zug versäumen! Der Junge hat 
ja nichts im Kopf als das Geschäft. Ich ärgere mich schon 
fast, daß er abends niemals ausgeht; jetzt war er doch 
acht Tage in der Stadt, aber jeden Abend war er zu Hause. 
Da sitzt er bei uns am Tisch und liest still die Zeitung oder 
studiert Fahrpläne. Es ist schon eine Zerstreuung für ihn, 
wenn er sich mit Laubsägearbeiten beschäftigt. Da hat er 
zum Beispiel im Laufe von zwei, drei Abenden einen klei-
nen Rahmen geschnitzt; Sie werden staunen, wie hübsch 
er ist; er hängt drin im Zimmer; Sie werden ihn gleich se-
hen, bis Gregor aufmacht. Ich bin übrigens glücklich, daß 
Sie da sind, Herr Prokurist; wir allein hätten Gregor nicht 
dazu gebracht, die Tür zu öffnen; er ist so hartnäckig; und 
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bestimmt ist ihm nicht wohl, trotzdem er es am Morgen 
geleugnet hat.« »Ich komme gleich«, sagte Gregor lang-
sam und bedächtig und rührte sich nicht, um kein Wort 
der Gespräche zu verlieren. »Anders, gnädige Frau, kann 
ich es mir auch nicht erklären«, sagte der Prokurist, »hof-
fentlich ist es nichts Ernstes. Wenn ich auch andererseits 
sagen muß, daß wir Geschäftsleute - wie man will, leider 
oder glücklicherweise - ein leichtes Unwohlsein sehr oft 
aus geschäftlichen Rücksichten einfach überwinden müs-
sen.« »Also kann der Herr Prokurist schon zu dir hinein?« 
fragte der ungeduldige Vater und klopfte wiederum an die 
Tür. »Nein«, sagte Gregor. Im Nebenzimmer links trat eine 
peinliche Stille ein, im Nebenzimmer rechts begann die 
Schwester zu schluchzen.
Warum ging denn die Schwester nicht zu den anderen? Sie 
war wohl erst jetzt aus dem Bett aufgestanden und hatte 
noch gar nicht angefangen sich anzuziehen. Und warum 
weinte sie denn? Weil er nicht aufstand und den
Prokuristen nicht hereinließ, weil er in Gefahr war, den 
Posten zu verlieren und weil dann der Chef die Eltern mit 
den alten Forderungen wieder verfolgen würde? Das wa-
ren doch vorläufig wohl unnötige Sorgen. Noch war Gre-
gor hier und dachte nicht im geringsten daran, seine Fa-
milie zu verlassen. Augenblicklich lag er wohl da auf dem 
Teppich, und niemand, der seinen Zustand gekannt hätte, 
hätte im Ernst von ihm verlangt, daß er den Prokuristen 
hereinlasse. Aber wegen dieser kleinen Unhöflichkeit, für 
die sich ja später leicht eine passende Ausrede finden wür-
de, konnte Gregor doch nicht gut sofort weggeschickt wer-
den. Und Gregor schien es, daß es viel vernünftiger wäre, 
ihn jetzt in Ruhe zu lassen, statt ihn mit Weinen und Zure-
den zu stören. Aber es war eben die Ungewißheit, welche 

die anderen bedrängte und ihr Benehmen entschuldigte. 
»Herr Samsa«, rief nun der Prokurist mit erhobener Stim-
me, »was ist denn los? Sie verbarrikadieren sich da in Ih-
rem Zimmer, antworten bloß mit ja und nein, machen Ihren 
Eltern schwere, unnötige Sorgen und versäumen - dies nur 
nebenbei erwähnt - Ihre geschäftliche Pflichten in einer 
eigentlich unerhörten Weise. Ich spreche hier im Namen 
Ihrer Eltern und Ihres Chefs und bitte Sie ganz ernsthaft 
um eine augenblickliche, deutliche Erklärung.
Ich staune, ich staune. Ich glaubte Sie als einen ruhigen, 
vernünftigen Menschen zu kennen, und nun scheinen Sie 
plötzlich anfangen zu wollen, mit sonderbaren Launen zu 
paradieren. Der Chef deutete mir zwar heute früh eine 
möglich Erklärung für Ihre Versäumnisse an - sie betraf 
das Ihnen seit kurzem anvertraute Inkasso - , aber ich leg-
te wahrhaftig fast mein Ehrenwort dafür ein, daß diese 
Erklärung nicht zutreffen könne. Nun aber sehe ich hier 
Ihren unbegreiflichen Starrsinn und verliere ganz und gar 
jede Lust, mich auch nur im geringsten für Sie einzuset-
zen. Und Ihre Stellung ist durchaus nicht die festeste. Ich 
hatte ursprünglich die Absicht, Ihnen das alles unter vier 
Augen zu sagen, aber da Sie mich hier nutzlos meine Zeit 
versäumen lassen, weiß ich nicht, warum es nicht auch Ihr 
Herren Eltern erfahren sollen. Ihre Leistungen in der letz-
ten Zeit waren also sehr unbefriedigend; es ist zwar nicht 
die Jahreszeit, um besondere Geschäfte zu machen, das 
erkennen wir an; aber eine Jahreszeit, um keine Geschäfte 
zu machen, gibt es überhaupt nicht, Herr Samsa, darf es 
nicht geben.«
»Aber Herr Prokurist«, rief Gregor außer sich und vergaß in 
der Aufregung alles andere, »ich mache ja sofort, augen-
blicklich auf. Ein leichtes Unwohlsein, ein Schwindelanfall, 
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haben mich verhindert aufzustehen. Ich liege noch jetzt 
im Bett. Jetzt bin ich aber schon wieder ganz frisch. Eben 
steige ich aus dem Bett. Nur einen kleinen Augenblick Ge-
duld! Es geht noch nicht so gut; wie ich dachte. Es ist mir 
aber schon wohl. Wie das nur einen Menschen so überfal-
len kann! Noch gestern Abend war mir ganz gut, meine El-
tern wissen es ja, oder besser, schon gestern Abend hatte 
ich eine kleine Vorahnung. Man hätte es mir ansehen müs-
sen. Warum habe ich es nur im Geschäfte nicht gemeldet! 
Aber man denkt eben immer, daß man die Krankheit ohne 
Zuhausebleiben überstehen wird. Herr Prokurist! Schonen 
Sie meine Eltern! Für alle die Vorwürfe, die Sie mir jetzt 
machen, ist ja kein Grund; man hat mir ja davon auch kein 
Wort gesagt. Sie haben vielleicht die letzten Aufträge, die 
ich geschickt habe, nicht gelesen. Übrigens, noch mit dem 
Achtuhrzug fahre ich auf die Reise, die paar Stunden Ruhe 
haben mich gekräftigt. Halten Sie sich nur nicht auf, Herr 
Prokurist; ich bin gleich selbst im Geschäft, und haben Sie 
die Güte, das zu sagen und mich dem Herrn Chef zu emp-
fehlen!«
Und während Gregor dies alles hastig ausstieß und kaum 
wußte, was er sprach, hatte er sich leicht, wohl infolge 
der im Bett bereits erlangten Übung, dem Kasten genä-
hert und versuchte nun, an ihm sich aufzurichten. Er woll-
te tatsächlich die Tür aufmachen, tatsächlich sich sehen 
lassen und mit dem Prokuristen sprechen; er war begierig 
zu erfahren, was die anderen, die jetzt so nach ihm ver-
langten, bei seinem Anblick sagen würden. Würden sie er-
schrecken, dann hatte Gregor keine Verantwortung mehr 
und konnte ruhig sein. Würden sie aber alles ruhig hinneh-
men, dann hatte auch er keinen Grund sich aufzuregen, 
und konnte, wenn er sich beeilte, um acht Uhr tatsächlich 

auf dem Bahnhof sein.
Zuerst glitt er nun einige Male von dem glatten Kasten ab, 
aber endlich gab er sich einen letzten Schwung und stand 
aufrecht da; auf die Schmerzen im Unterleib achtete er 
gar nicht mehr, so sehr sie auch brannten. Nun ließ er sich 
gegen die Rückenlehne eines nahen Stuhles fallen, an de-
ren Rändern er sich mit seinen Beinchen festhielt. Damit 
hatte er aber auch die Herrschaft über sich erlangt und 
verstummte, denn nun konnte er den Prokuristen anhören.
»Haben Sie auch nur ein Wort verstanden?«, fragte der 
Prokurist die Eltern, »er macht sich doch wohl nicht einen 
Narren aus uns?« »Um Gottes willen«, rief die Mutter schon 
unter Weinen, »er ist vielleicht schwer krank, und wir quä-
len ihn. Grete! Grete!« schrie sie dann. »Mutter?« rief die 
Schwester von der anderen Seite. Sie verständigten sich 
durch Gregors Zimmer. »Du mußt augenblicklich zum Arzt. 
Gregor ist krank. Rasch um den Arzt. Hast du Gregor jetzt 
reden hören?« »Das war eine Tierstimme«, sagte der Proku-
rist, auffallend leise gegenüber dem Schreien der Mutter.
»Anna! Anna!« rief der Vater durch das Vorzimmer in die 
Küche und klatschte in die Hände, »sofort einen Schlos-
ser holen!« Und schon liefen die zwei Mädchen mit rau-
schenden Röcken durch das Vorzimmer - wie hatte sich 
die Schwester denn so schnell angezogen? - und rissen die 
Wohnungstüre auf. Man hörte gar nicht die Türe zuschla-
gen; sie hatten sie wohl offen gelassen, wie es in Wohnun-
gen zu sein pflegt, in denen ein großes Unglück geschehen 
ist.
Gregor war aber viel ruhiger geworden. Man verstand zwar 
also seine Worte nicht mehr, trotzdem sie ihm genug klar, 
klarer als früher, vorgekommen waren, vielleicht infolge 
der Gewöhnung des Ohres. Aber immerhin glaubte man 
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nun schon daran, daß es mit ihm nicht ganz in Ordnung 
war, und war bereit, ihm zu helfen. Die Zuversicht und Si-
cherheit, mit welchen die ersten Anordnungen getroffen 
worden waren, taten ihm wohl. Er fühlte sich wieder einbe-
zogen in den menschlichen Kreis und erhoffte von beiden, 
vom Arzt und vom Schlosser, ohne sie eigentlich genau zu 
scheiden, großartige und überraschende Leistungen. Um 
für die sich nähernden entscheidenden Besprechungen 
eine möglichst klare Stimme zu bekommen, hustete er ein 
wenig ab, allerdings bemüht, dies ganz gedämpft zu tun, 
da möglicherweise auch schon dieses Geräusch anders 
als menschlicher Husten klang, was er selbst zu entschei-
den sich nicht mehr getraute. Im Nebenzimmer war es in-
zwischen ganz still geworden. Vielleicht saßen die Eltern 
mit dem Prokuristen beim Tisch und tuschelten, vielleicht 
lehnten alle an der Türe und horchten.
Gregor schob sich langsam mit dem Sessel zur Tür hin, 
ließ ihn dort los, warf sich gegen die Tür, hielt sich an ihr 
aufrecht - die Ballen seiner Beinchen hatten ein wenig 
Klebstoff - und ruhte sich dort einen Augenblick lang von 
der Anstrengung aus. Dann aber machte er sich daran, 
mit dem Mund den Schlüssel im Schloß umzudrehen. Es 
schien leider, daß er keine eigentlichen Zähne hatte, - wo-
mit sollte er gleich den Schlüssel fassen? - aber dafür wa-
ren die Kiefer freilich sehr stark; mit ihrer Hilfe brachte 
er auch wirklich den Schlüssel in Bewegung und achtete 
nicht darauf, daß er sich zweifellos irgendeinen Schaden 
zufügte, denn eine braune Flüssigkeit kam ihm aus dem 
Mund, floß über den Schlüssel und tropfte auf den Boden. 
»Hören Sie nur«, sagte der Prokurist im Nebenzimmer, »er 
dreht den Schlüssel um.« Das war für Gregor eine große 
Aufmunterung; aber alle hätten ihm zurufen sollen, auch 

der Vater und die Mutter: »Frisch, Gregor«, hätten sie ru-
fen sollen, »immer nur heran, fest an das Schloß heran!« 
Und in der Vorstellung, daß alle seine Bemühungen mit 
Spannung verfolgten, verbiß er sich mit allem, was er an 
Kraft aufbringen konnte, besinnungslos in den Schlüssel. 
Je nach dem Fortschreiten der Drehung des Schlüssels 
umtanzte er das Schloß; hielt sich jetzt nur noch mit dem 
Munde aufrecht, und je nach Bedarf hing er sich an den 
Schlüssel oder drückte ihn dann wieder nieder mit der 
ganzen Last seines Körpers. Der hellere Klang des endlich 
zurückschnappenden Schlosses erweckte Gregor förm-
lich. Aufatmend sagte er sich: »Ich habe also den Schlos-
ser nicht gebraucht«, und legte den Kopf auf die Klinke, 
um die Türe gänzlich zu öffnen.
Da er die Türe auf diese Weise öffnen mußte, war sie ei-
gentlich schon recht weit geöffnet, und er selbst noch 
nicht zu sehen. Er mußte sich erst langsam um den einen 
Türflügel herumdrehen, und zwar sehr vorsichtig, wenn er 
nicht gerade vor dem Eintritt ins Zimmer plump auf den 
Rücken fallen wollte. Er war noch mit jener schwierigen 
Bewegung beschäftigt und hatte nicht Zeit, auf anderes zu 
achten, da hörte er schon den Prokuristen ein lautes »Oh!« 
ausstoßen - es klang, wie wenn der Wind saust und nun 
sah er ihn auch, wie er, der der Nächste an der Türe war, 
die Hand gegen den offenen Mund drückte und langsam 
zurückwich, als vertreibe ihn eine unsichtbare, gleichmä-
ßig fortwirkende Kraft. Die Mutter - sie stand hier trotz 
der Anwesenheit des Prokuristen mit von der Nacht her 
noch aufgelösten, hoch sich sträubenden Haaren - sah zu-
erst mit gefalteten Händen den Vater an, ging dann zwei 
Schritte zu Gregor hin und fiel inmitten ihrer rings um sie 
herum sich ausbreitenden Röcke nieder, das Gesicht ganz 
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unauffindbar zu ihrer Brust gesenkt. Der Vater ballte mit 
feindseligem Ausdruck die Faust, als wolle er Gregor in 
sein Zimmer zurückstoßen, sah sich dann unsicher im 
Wohnzimmer um, beschattete dann mit den Händen die 
Augen und weinte, daß sich seine mächtige Brust schüt-
telte.
Gregor trat nun gar nicht in das Zimmer, sondern lehn-
te sich von innen an den festgeriegelten Türflügel, so daß 
sein Leib nur zur Hälfte und darüber der seitlich geneigte 
Kopf zu sehen war, mit dem er zu den anderen hinüberlug-
te. Es war inzwischen viel heller geworden; klar stand auf 
der anderen Straßenseite ein Ausschnitt des gegenüber-
liegenden, endlosen, grauschwarzen Hauses - es war
ein Krankenhaus - mit seinen hart die Front durchbrechen-
den regelmäßigen Fenstern; der Regen fiel noch nieder, 
aber nur mit großen, einzeln sichtbaren und förmlich auch 
einzelnweise auf die Erde hinuntergeworfenen Tropfen. 
Das Frühstücksgeschirr stand in überreicher Zahl auf dem 
Tisch, denn für den Vater war das Frühstück die wichtigste 
Mahlzeit des Tages, die er bei der Lektüre verschiedener 
Zeitungen stundenlang hinzog. Gerade an der gegenüber-
liegenden Wand hing eine Photographie Gregors aus sei-
ner Militärzeit, die ihn als Leutnant darstellte, wie er, die 
Hand am Degen, sorglos lächelnd, Respekt für seine Hal-
tung und Uniform verlangte. Die Tür zum Vorzimmer war 
geöffnet, und man sah, da auch die Wohnungstür offen 
war, auf den Vorplatz der Wohnung hinaus und auf den 
Beginn der abwärts führenden Treppe.
»Nun«, sagte Gregor und war sich dessen wohl bewußt, 
daß er der einzige war, der die Ruhe bewahrt hatte, »ich 
werde mich gleich anziehen, die Kollektion zusammenpa-
cken und wegfahren. Wollt Ihr, wollt Ihr mich wegfahren 

lassen?
Nun, Herr Prokurist, Sie sehen, ich bin nicht starrköpfig 
und ich arbeite gern; das Reisen ist beschwerlich, aber 
ich könnte ohne das Reisen nicht leben. Wohin gehen Sie 
denn, Herr Prokurist? Ins Geschäft? Ja? Werden Sie alles 
wahrheitsgetreu berichten? Man kann im Augenblick un-
fähig sein zu arbeiten, aber dann ist gerade der richtige 
Zeitpunkt, sich an die früheren Leistungen zu erinnern 
und zu bedenken, daß man später, nach Beseitigung des 
Hindernisses, gewiß desto fleißiger und gesammelter ar-
beiten wird. Ich bin ja dem Herrn Chef so sehr verpflich-
tet, das wissen Sie doch recht gut. Andererseits habe ich 
die Sorge um meine Eltern und die Schwester. Ich bin in 
der Klemme, ich werde mich aber auch wieder herausar-
beiten. Machen Sie es mir aber nicht schwieriger, als es 
schon ist. Halten Sie im Geschäft meine Partei! Man liebt 
den Reisenden nicht, ich weiß. Man denkt, er verdient ein 
Heidengeld und führt dabei ein schönes Leben. Man hat 
eben keine besondere Veranlassung, dieses Vorurteil bes-
ser zu durchdenken.
Sie aber, Herr Prokurist, Sie haben einen besseren Über-
blick über die Verhältnisse als das sonstige Personal, ja 
sogar, ganz im Vertrauen gesagt, einen besseren Über-
blick als der Herr Chef selbst, der in seiner Eigenschaft als 
Unternehmer sich in seinem Urteil leicht zu Ungunsten ei-
nes Angestellten beirren läßt. Sie wissen auch sehr wohl, 
daß der Reisende, der fast das ganze Jahr außerhalb des 
Geschäfts ist, so leicht ein Opfer von Klatschereien, Zu-
fälligkeiten und grundlosen Beschwerden werden kann, 
gegen die sich zu wehren ihm ganz unmöglich ist, da er 
von ihnen meistens gar nichts erfährt und nur dann, wenn 
er erschöpft eine Reise beendet hat, zu Hause die schlim-
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men, auf ihre Ursachen hin nicht mehr zu durchschauen-
den Folgen am eigenen Leibe zu spüren bekommt. Herr 
Prokurist, gehen Sie nicht weg, ohne mir ein Wort gesagt 
zu haben, das mir zeigt, daß Sie mir wenigstens zu einem 
kleinen Teil recht geben!«
Aber der Prokurist hatte sich schon bei den ersten Worten 
Gregors abgewendet, und nur über die zuckende Schulter 
hinweg sah er mit aufgeworfenen Lippen nach Gregor zu-
rück. Und während Gregors Rede stand er keinen Augen-
blick
still, sondern verzog sich, ohne Gregor aus den Augen zu 
lassen, gegen die Tür, aber ganz allmählich, als bestehe 
ein geheimes Verbot, das Zimmer zu verlassen. Schon war 
er im Vorzimmer, und nach der plötzlichen Bewegung, mit 
der er zum letztenmal den Fuß aus dem Wohnzimmer zog, 
hätte man glauben können, er habe sich soeben die Sohle 
verbrannt. Im Vorzimmer aber streckte er die rechte Hand 
weit von sich zur Treppe hin, als warte dort auf ihn eine ge-
radezu überirdische Erlösung. Gregor sah ein, daß er den 
Prokuristen in dieser Stimmung auf keinen Fall weggehen 
lassen dürfe, wenn dadurch seine Stellung im Geschäft 
nicht aufs äußerste gefährdet werden sollte. Die Eltern 
verstanden das alles nicht so gut; sie hatten sich in den 
langen Jahren die Überzeugung gebildet, daß Gregor in 
diesem Geschäft für sein Leben versorgt war, und hatten 
außerdem jetzt mit den augenblicklichen Sorgen so viel zu 
tun, daß ihnen jede Voraussicht abhanden gekommen war. 
Aber Gregor hatte diese Voraussicht. Der Prokurist mußte 
gehalten, beruhigt, überzeugt und schließlich gewonnen 
werden; die Zukunft Gregors und seiner Familie hing doch 
davon ab! Wäre doch die Schwester hier gewesen! Sie war 
klug; sie hatte schon geweint, als Gregor noch ruhig auf 

dem Rücken lag. Und gewiß hätte der Prokurist, dieser Da-
menfreund, sich von ihr lenken lassen; sie hätte die
Wohnungstür zugemacht und ihm im Vorzimmer den 
Schrecken ausgeredet. Aber die Schwester war eben 
nicht da, Gregor selbst mußte handeln. Und ohne daran 
zu denken, daß er seine gegenwärtigen Fähigkeiten, sich 
zu bewegen, noch gar nicht kannte, ohne auch daran zu 
denken, daß seine Rede möglicher- ja wahrscheinlicher-
weise wieder nicht verstanden worden war, verließ er den 
Türflügel; schob sich durch die Öffnung; wollte zum Pro-
kuristen hingehen, der sich schon am Geländer des Vor-
platzes lächerlicherweise mit beiden Händen festhielt; fiel 
aber sofort, nach einem Halt suchend, mit einem kleinen 
Schrei auf seine vielen Beinchen nieder. Kaum war das ge-
schehen, fühlte er zum erstenmal an diesem Morgen ein 
körperliches Wohlbehagen; die Beinchen hatten festen 
Boden unter sich; sie gehorchten vollkommen, wie er zu 
seiner Freude merkte; strebten sogar darnach, ihn fortzu-
tragen, wohin er wollte; und schon glaubte er, die endgül-
tige Besserung alles Leidens stehe unmittelbar bevor. Aber 
im gleichen Augenblick, als er da schaukelnd vor verhalte-
ner Bewegung, gar nicht weit von seiner Mutter entfernt, 
ihr gerade gegenüber auf dem Boden lag, sprang diese, 
die doch so ganz in sich versunken schien, mit einem Male 
in die Höhe, die Arme weit ausgestreckt, die Finger ge-
spreizt, rief: »Hilfe, um Gottes willen Hilfe!«, hielt den Kopf 
geneigt, als wolle sie Gregor besser sehen, lief aber, im 
Widerspruch dazu, sinnlos zurück; hatte vergessen, daß 
hinter ihr der gedeckte Tisch stand; setzte sich, als sie bei 
ihm angekommen war, wie in Zerstreutheit, eilig auf ihn; 
und schien gar nicht zu merken, daß neben ihr aus der 
umgeworfenen großen Kanne der Kaffee in vollem Strome 
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auf den Teppich sich ergoß. »Mutter, Mutter«, sagte Gre-
gor leise, und sah zu ihr hinauf. Der Prokurist war ihm für 
einen Augenblick ganz aus dem Sinn gekommen; dagegen 
konnte er sich nicht versagen, im Anblick des fließenden 
Kaffees mehrmals mit den Kiefern ins Leere zu schnap-
pen. Darüber schrie die Mutter neuerdings auf, flüchtete 
vom Tisch und fiel dem ihr entgegeneilenden Vater in die 
Arme. Aber Gregor hatte jetzt keine Zeit für seine Eltern; 
der Prokurist war schon auf der Treppe; das Kinn auf dem 
Geländer, sah er noch zum letzten Male zurück. Gregor 
nahm einen Anlauf, um ihn möglichst sicher einzuholen; 
der Prokurist mußte etwas ahnen, denn er machte einen 
Sprung über mehrere Stufen und verschwand; »Huh!« aber 
schrie er noch, es klang durchs ganze Treppenhaus. Leider 
schien nun auch diese Flucht des Prokuristen den Vater, 
der bisher verhältnismäßig gefaßt gewesen war, völlig zu 
verwirren, denn statt selbst dem Prokuristen nachzulau-
fen oder wenigstens Gregor in der Verfolgung nicht zu 
hindern, packte er mit der Rechten den Stock des Proku-
risten, den dieser mit Hut und Überzieher auf einem Sessel 
zurückgelassen hatte, holte mit der Linken eine große Zei-
tung vom Tisch und machte sich unter Füßestampfen dar-
an, Gregor durch Schwenken des Stockes und der Zeitung 
in sein Zimmer zurückzutreiben. Kein Bitten Gregors half, 
kein Bitten wurde auch verstanden, er mochte den Kopf 
noch so demütig drehen, der Vater stampfte nur stärker 
mit den Füßen. Drüben hatte die Mutter trotz des kühlen 
Wetters ein Fenster aufgerissen, und hinausgelehnt drück-
te sie ihr Gesicht weit außerhalb des Fensters in ihre Hän-
de. Zwischen Gasse und Treppenhaus entstand eine star-
ke Zugluft, die Fenstervorhänge flogen auf, die Zeitungen 
auf dem Tische rauschten, einzelne Blätter wehten über 

den Boden hin. Unerbittlich drängte der Vater und stieß 
Zischlaute aus, wie ein Wilder. Nun hatte aber Gregor 
noch gar keine Übung im Rückwärtsgehen, es ging wirk-
lich sehr langsam. Wenn sich Gregor nur hätte umdrehen 
dürfen, er wäre gleich in seinem Zimmer gewesen, aber er 
fürchtete sich, den Vater durch die zeitraubende Umdre-
hung ungeduldig zu machen, und jeden Augenblick drohte 
ihm doch von dem Stock in des Vaters Hand der tödliche 
Schlag auf den Rücken oder auf den Kopf. Endlich aber 
blieb Gregor doch nichts anderes übrig, denn er merkte 
mit Entsetzen, daß er im Rückwärtsgehen nicht einmal die 
Richtung einzuhalten verstand; und so begann er, unter 
unaufhörlichen ängstlichen Seitenblicken nach dem Vater, 
sich nach Möglichkeit rasch, in Wirklichkeit aber doch nur 
sehr langsam umzudrehen. Vielleicht merkte der Vater sei-
nen guten Willen, denn er störte ihn hierbei nicht, sondern 
dirigierte sogar hie und da die Drehbewegung von der Fer-
ne mit der Spitze seines Stockes. Wenn nur nicht dieses 
unerträgliche Zischen des Vaters gewesen wäre! Gregor 
verlor darüber ganz den Kopf. Er war schon fast ganz um-
gedreht, als er sich, immer auf dieses Zischen horchend, 
sogar irrte und sich wieder ein Stück zurückdrehte. Als er 
aber endlich glücklich mit dem Kopf vor der Türöffnung 
war, zeigte es sich, daß sein Körper zu breit war, um ohne 
weiteres durchzukommen. Dem Vater fiel es natürlich in 
seiner gegenwärtigen Verfassung auch nicht entfernt ein, 
etwa den anderen Türflügel zu öffnen, um für Gregor einen 
genügenden Durchgang zu schaffen. Seine fixe Idee war 
bloß, daß Gregor so rasch als möglich in sein Zimmer müs-
se. Niemals hätte er auch die umständlichen Vorbereitun-
gen gestattet, die Gregor brauchte, um sich aufzurichten 
und vielleicht auf diese Weise durch die Tür zu kommen. 
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Vielmehr trieb er, als gäbe es kein Hindernis, Gregor jetzt 
unter besonderem Lärm vorwärts; es klang schon hinter 
Gregor gar nicht mehr wie die Stimme bloß eines einzigen 
Vaters; nun gab es wirklich keinen Spaß mehr, und Gregor 
drängte sich - geschehe was wolle - in die Tür. Die eine Sei-
te seines Körpers hob sich, er lag schief in der Türöffnung, 
seine eine Flanke war ganz wundgerieben, an der weißen 
Tür blieben häßliche Flecken, bald steckte er fest und hät-
te sich allein nicht mehr rühren können, die Beinchen auf 
der einen Seite hingen zitternd oben in der Luft, die auf 
der anderen waren schmerzhaft zu Boden gedrückt - da 
gab ihm der Vater von hinten einen jetzt wahrhaftig er-
lösenden starken Stoß, und er flog, heftig blutend, weit 
in sein Zimmer hinein. Die Tür wurde noch mit dem Stock 
zugeschlagen, dann war es endlich still. [...]
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Bohuslav Fuchs, einer der bedeutendsten Architekten der Tsche-
choslowakei der Zwischenkriegszeit wurde am 24. März 1895 in 
Všechovice (Wschechowitz) bei Bystřice pod Hostýnem (Bistritz am 
Hostein) geboren. Nach dem Ausbruch des ersten Weltkriegs zog 
er nach Prag, wo er zunächst sein Geld als Maurer verdiente; im 
Jahre 1916 wurde er jedoch vom Architekten Jan Kotěra an die Aka-
demie der bildenden Künste aufgenommen. Ab 1923 war er an der 
Abteilung für Architektur und Regulierung des Bauamtes in Brünn 
tätig, im Jahre 1925 löste Fuchs Jindřich Kumpošt in der Funktion 
des Hauptarchitekten der Stadt Brünn ab. In den Jahren 1926–27 
entstand unter dem Titel „Tangente“ der Wettbewerbsentwurf zur 
Regulierung des Brünner Stadtzentrums (in Zusammenarbeit mit 
Josef Peňáz und František Sklenář). Ende der 20er Jahre verließ 
er das Brünner Bauamt und gründete ein eigenes Architekturbüro. 
Zu seinen bedeutendsten Bauten gehören das Café Zeman aus den 
Jahren 1925–26 und das Hotel Avion (1927) in Brünn. In den 30er 
Jahren entstanden u.a. das Masaryk-Schülerheim in Brünn und das 
Thermalbad „Zelená žába“ („Grüner Frosch“) in Trenčianske Tepli-
ce (Trentschin-Teplitz) in der Slowakei. Fuchs‘ Neigung zur organi-
schen Richtung des Funktionalismus spiegelte sich unter anderem 
in der Brünner Villa des Ehepaars Petrák wider. Gemeinsam mit sei-
ner Familie gründete er 1932 die Firma AKA, eine Gesellschaft zur 
Herstellung von Einrichtungs- und künstlerischen Gegenständen. 
Ihre Produktion sowie die Tätigkeit des eigenen Architekturbüros 
beendete er im Jahre 1948 infolge des kommunistischen Umstur-
zes. In den Jahren 1948–49, 1951–52 und 1955–58 war Fuchs De-
kan der Fakultät für Architektur und Hochbau, schließlich wurde er 
jedoch gezwungen, die Hochschule zu verlassen. 
In den 60er Jahren widmete er sich hauptsächlich der Stadtpla-
nung. Aus dieser Zeit stammen seine Entwürfe zur Lösung der Ver-
kehrssituation in Prag, zur baulichen Erweiterung des Altstädter 

Rings und zur Gestaltung der Umgebung des Nationaltheaters. Im 
Jahr der politischen Reformen 1968 wurde Fuchs der Titel „Nati-
onalkünstler“ verliehen. Der Architekt war auch Delegierter der 
Internationalen Kongresse moderner Architektur (CIAM), Mitglied 
des Internationalen Ausschusses zur Lösung von Problemen zeitge-
nössischer Architektur (CIRPAC), Ehrenvorsitzender der Internatio-
nalen Föderation für Wohnungsbau, Städtebau und Raumplanung 
(IFHTP) in Den Haag und Mitglied des Königlichen Instituts briti-
scher Architekten (RIBA). Bohuslav Fuchs starb am 18. September 
1972 in Brünn, wo er auch am Zentralfriedhof bestattet wurde.

Bohuslav Fuchs

*24. März 1895 in Všechovice, † 18. September 1972 in Brno
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Josef Gočár studierte in Kotěras Atelier an der Tschechischen tech-
nischen Hochschule und an der Kunstgewerbeschule in Prag. Nach 
dem Studienabschluss und mehreren Auslandsreisen wurde er lei-
tender Architekt von Kotěras privatem Büro. Im Jahre 1908 gründe-
te er ein eigenes Architekturbüro und begann aktiv zu entwerfen. Im 
Jahre 1911 war er Mitbegründer der „Skupina výtvarných umělců“ 
(„Gruppe bildender Künstler“), deren Mitglieder sich an der Entste-
hung des tschechischen architektonischen Kubismus beteiligten. 
Das bedeutendste Bauwerk Gočárs in diesem Stil ist das Haus zur 
Schwarzen Madonna in der Celetná-Straße in Prag. Nach seiner 
Rückkehr aus dem ersten Weltkrieg entwickelte sich sein Schaffen 
in Richtung nationaler Tendenzen und Gočár wurde gemeinsam mit 
Pavel Janák zum Hauptpropagator des sogenannten Nationalstils 
bzw. Rondokubismus. Ein typisches Beispiel dafür ist das Gebäu-
de der Prager Legiobank in der Straße Na Poříčí. Nach dem Tod 
Jan Kotěras im Jahre 1924 wurde Josef Gočár zum Professor an 
der Akademie der bildenden Künste ernannt und vier Jahre später 
zum Rektor gewählt. Gočárs Übergang zur avantgardistischen Ar-
chitektur repräsentiert am besten die Kirche zum Heiligen Wenzel 
im Prager Stadtteil Vršovice (Werschowitz) oder seine zwei Villen in 
der Prager Kolonie Baba. Nach der nationalsozialistischen Beset-
zung, als im Jahre 1939 die Hochschulen geschlossen wurden, ging 
Gočár in Rente. Der Architekt starb im Jahre 1945 in Jičín (Gitschin) 
und wurde im Prager Grabmal Slavín (Grabstätte für bedeutende 
tschechische Persönlichkeiten – Anmerkung des Übersetzers) be-
stattet. Im Jahr 1995 wurde ihm in memoriam die Goldene Gedächt-
nismedaille der Akademie der bildenden Künste Prag verliehen. 

Josef Gočár

* 13. März 1880 in Semín bei Přelouč, † 1945 in Jičín
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Jan Kotěra, einer der bedeutendsten Schüler Otto Wagners, war als 
Verfechter zweckmäßiger materialgerechter Formen der Begründer 
der modernen tschechischen Architektur. 
Während Kotěras Frühwerk noch von secessionistischen Einflüssen 
und der Suche nach einem folkloristisch geprägten Nationalstil 
geprägt war, fand er bald zu einer einfachen monumentalistischen 
Gestaltung. Ihre Wirkungsweise beruhte auf Schlichtheit der Flä-
chen und großzügige Gestaltung der Massen. Im Sinne der gefor-
derten Materialechtheit kam es auch häufig zum Einsatz der Sicht-
ziegelbauweise, die Kotěra virtuos handhabte. Diese Kriterien, die 
sich u.a. an englischen und holländischen Vorbildern orientierten, 
prägten zahlreiche seiner Villen und insbesondere das Museum in 
Hradec Králové, das mit seinem differenziert durchgestalteten Bau-
körper und seinen ausgeklügelten chromatischen Effekten einen 
Höhepunkt im Schaffen Kotěras darstellt.
Auf der Suche nach einem neuen architektonischen Vokabular kam 
es im Umfeld von Kotěra und seiner Mitarbeiter Josef Gočár und 
Pavel Janák um 1910 zum Experiment des tschechischen Kubismus. 
Kotěra selbst, der sich stets funktionalistischen Kriterien verpflich-
tet fühlte, bediente sich dieser Formensprache allerdings eher zö-
gerlich. Dementsprechend neigte er in seiner Spätphase zu einer 
gemäßigt klassizistischen Architekturauffassung.
Neben seinem architektonischem Schaffen waren Kotěrass her-
ausragende Fähigkeiten auf dem Gebiet des Kunstgewerbes – vor 
allem im Bereich Wohnungseinrichtung – mit entscheidend für die 
Gründung des Tschechischen Werkbunds (Svaz českého díla).
Auf Grund seiner langen Lehrtätigkeit war Kotěra außerdem maß-
gebend für die nachfolgende tschechische Architektengeneration. 
Nahezu alle wichtigen Architekten der Zwischenkriegszeit waren 
seine Schüler und Mitarbeiter gewesen.

Jan Kotěra

*18. Dezember 1871 in Brno, † 17. April 1923 in Prag

Josef Kranz

* 28. Februar 1901 in Brno, † 30. Mai 1968 in Znojmo

Der Architekt und bildende Künstler Josef Kranz wurde im Jahre 
1919 an der Brünner Tschechischen technischen Hochschule imma-
trikuliert, wo er Architektur und Hochbau studierte. In den Jahren 
1928–29 war er im Architekturbüro von Bohuslav Fuchs tätig und 
arbeitete mit ihm u.a. am Plan des Hotels Avion zusammen. Nach 
seinen Entwürfen entstanden in Brünn u.a. das Café Era, die Slavík-
Villa in Žabovřesky (Sebrowitz) oder das Kino Avia in Černovice 
(Czernowitz). Ab 1929 war Kranz 20 Jahre als Projektant in der 
Direktion der Post- und Telegraphenämter angestellt. Nach dem 
kommunistischen Umsturz begann er im staatlichen Betrieb Stavo-
projekt Brünn zu arbeiten, später im Staatsbetrieb Spojprojekt, wo 
er bis zu seinem Tod angestellt war. In den 50er Jahren entwarf 
er außer einer Reihe von Bauten in der Tschechoslowakei auch das 
Gebäude des Postamts in Kandahar in Afghanistan. 
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1890-93 studiert Adolf Loos an der Gewerbeschule in Reichenberg 
sowie Architektur an der Technischen Hochschule in Dresden. Er 
reist im Anschluss für längere Zeit in die USA. Danach geht Adolf 
Loos nach Wien und arbeitet in dem Architekturbüro von Carl
Mayreder. Ab 1897 ist Adolf Loos als freier Architekt tätig. 1899 
entsteht das Café Museum in Wien, an dem der geometrische und 
rationale Stil von Adolf Loos bereits ersichtlich wird. 1903 ist er 
Herausgeber der Zeitschrift „Das Andere - Ein Blatt zur Einführung 
abendländischer Kunst in Österreich“, in der Adolf Loos seine Ge-
danken und Theorien zur zeitgenössischen Architektur, Mode und 
zum Design äußert. Im Jahr 1908 entsteht der wichtige kunsttheo-
retische Aufsatz „Ornament und Verbrechen“. Darin wettert Adolf 
Loos gegen die „österreichischen Ornamentiker“ und geißelt mit 
emphatischen Worten deren Vorliebe zum Ornament als Degenera-
tionserscheinung des zivilisierten Menschen: „Evolution der Kultur 
ist gleichbedeutend mit dem entfernen des Ornaments aus dem Ge-
brauchsgegenstande“. Und auch der Architektur prophezeit Adolf 
Loos: „Bald werden die Straßen der Städte wie weiße mauern glän-
zen!“. Im Jahr darauf will Adolf Loos seine Vorstellungen in dem Bau 
des neuen Geschäftsgebäudes des Herrenschneiders Goldman &
Salatsch verwirklichen. Im Juli 1910 bleibt die Hausfassade des 
„Loos-Hauses“ vom ersten bis zum vierten Stock zum Entsetzen der
Wiener Bevölkerung glatt, weiß und ohne jede Verzierung. Es wird 
ein vorläufiger Baustopp verhängt, der 1912 erst wieder aufgeho-
ben wird, als sich Adolf Loos bereit erklärt, an den Fenstern bronze-
ne Blumenkästen anzubringen.
Weitere wichtige Bauten von Adolf Loos sind das „Haus Steiner“ 
(1910), „Haus Scheu“ (1912), „Haus Rufer“ (1922), der Entwurf für 
den „Chicago Tribune Tower“ (1922) sowie das Haus für Tristan Tz-
ara in Paris (1925-26).

Adolf Loos 

*10. Dezember 1870 in Brno, † 23. August 1933 in Kalksburg

Adolf Loos (oben)
Jan Kotěra (rechts)
Josef Kranz (unten)
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Ludwig Mies wird 1886 in Aachen geboren, er fügt seinem Namen 
den Mädchennamen seiner Mutter hinzu und nennt sich ab 1913
Ludwig Mies van der Rohe. 1887-1900 lernt er bei seinem Vater an 
der Aachener Dombauschule das Steinmetzhandwerk.
1908-11 ist Mies van der Rohe, zur gleichen Zeit wie Walter Gropi-
us, Hannes Meyer und Le Corbusier, im Architekturbüro von Peter 
Behrens tätig. Während dieser Zeit arbeitet er am Entwurf für die 
deutsche Botschaft in St. Petersburg (1911) mit, ebenso entsteht 
das Landhaus für das Ehepaar Kröller-Müller in Den Haag. 1912 
eröffnet er sein  eigenes Büro in Berlin. 
Trägt Mies van der Rohes Werk vor dem ersten Weltkrieg noch 
neoklassizistische Züge, so wendet er sich in den 20er Jahren mit 
seinen Hochhausentwürfen einer völlig neuen Formensprache zu: 
der Kühle und Sachlichkeit von voll verglasten Stahlskelettbauten 
und dem Spiel mit Lichtreflexen. 1922 tritt er der Novembergrup-
pe bei, für die er auch Ausstellungen organisiert. 1925 gründet er 
den Zehner Ring. Zur gleichen Zeit baut er das Haus Wolf in Guben. 
1926/27 leitet er die Werkbundsiedlung Weißenhof und trägt selbst 
auch einen Wohnblock bei. Es folgen der Deutsche Pavillon auf der 
Weltausstellung in Barcelona von 1929 und die Villa Tugendhat in 
Brno 1930. Mit diesen beiden Bauten verfolgt Mies sein Konzept 
des fließenden Raumes, indem er die Wand aus ihrer tragenden 
Funktion herauslöst und eine freie Anordnung innerhalb des Grund-
risses ermöglicht. Daneben entwirft Mies zahlreiche Möbel, vor 
allem Stühle, Tische und Liegen und verhilft dem Stahlrohr als Ma-
terial zum Durchbruch.
1930 übernimmt er die Leitung des Bauhauses Dessau von Hannes 
Meyer und muss 1932 dessen Schließung durch die NSDAP hinneh-
men. Mies gelingt es jedoch, das Bauhaus für das folgende Jahr 
in Berlin unterzubringen, ehe es 1933 endgültig geschlossen wird.
1938 emigriert er nach Chicago und eröffnet dort ein Architektur-

büro, gleichzeitig übernimmt er die Leitung der Architekturabtei-
lung des Illinois Institute of Technology.
1945-50 baut er das Fox River House in Plano, Illinois, 1948-51 die 
Lake Shore Drive Appartements in Chicago und 1955-63 die Lafay-
ette Park-Siedlung in Detroit. Weitere Hauptwerke wie das Bacar-
di-Bürogebäude in Mexico City (1957-61), das Seagram Building 
in New York (1958) und die Neue Nationalgalerie in Berlin (1962) 
folgen.
Mit den Mitteln der technischen Zivilisation wollte er diese archi-
tektonisch ordnen und repräsentieren. Seine Baukunst gilt dem 
Ausdruck konstruktiver Logik und räumlicher Freiheit in klassischer 
Form. Dafür entwickelte er moderne Tragstrukturen aus Stahl, die 
eine hohe Variabilität der Nutzflächen und eine großflächige Ver-
glasung der Fassaden ermöglichten. Dieses Konzept war so rati-
onal und universal, dass es auf viele zeitgenössische Architekten 
einen außerordentlich großen Einfluss ausübte und bis heute, den 
technischen Innovationen entsprechend, immer weiterentwickelt 
wurde. Das Verhältnis von Proportion, Detail und Material in sei-
nem Werk sowie die einmaligen Raumschöpfungen der Jahre in 
Berlin hatten ebenfalls große Wirkung. Berühmt wurde er schließ-
lich auch mit seinem Hinweis auf die Bedeutung des Wesentlichen, 
der seither sprichwörtlich ist: „Weniger ist mehr“.

Ludwig Mies van der Rohe

*27. März 1886 in Aachen, † 17. August 1969 in Chicago
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Am Anfang des 20. Jahrhunderts war der Architekt Jože Plečnik aus 
dem südlichen Krain in Wien ein bekannter (wenn auch umstritte-
ner) junger Mann: der beste Schüler von Otto Wagner, Mitglied der 
Sezession, mehrfacher Kandidat für die Nachfolge Otto Wagners, 
abgelehnt aufgrund eines Votums des Thronfolgers. Die zwei Haupt-
werke aus dieser Zeit sind die Heilig-Geist-Kirche in Wien-Ottakring 
und das Zacherl-Haus am Bauernmarkt in der Wiener Innenstadt. 
Das waren die Jahre 1892-1911.
Einen nicht unerheblichen Bekanntheitsgrad erreichte der slowe-
nische Architekt abermals fern von seiner Heimat, in Prag, in den 
Jahren nach dem Ersten Weltkrieg. Schon 1911 war er an die dor-
tige Kunstgewerbeschule berufen worden und unterrichtete in der 
„Goldenen Stadt“ bis 1921. Der noch aus der Wiener Zeit mit ihm 
befreundete Architekt Jan Kotěra stellte in der tschechischen Fach-
presse Plečniks Bauten und Entwürfe vor. 1920 wurde er Tomáš 
Garrique Masaryk, dem ersten Staatspräsidenten der jungen tsche-
choslowakischen Republik vorgestellt, der ihn zum Architekten der 
Prager Burg ernannte. Nicht unerheblich für das Gelingen des Rie-
sen-Werkes war die Mitarbeit von „Alice, der gebildeten Tochter des 
Präsidenten“, mit der ihn bald eine tiefe Zuneigung verband.
Neben den Arbeiten an der Prager Burg renovierte Plečnik ab dem 
Sommer 1921 auch die Residenz des Staatspräsidenten in Lány, 40 
km westlich von Prag. 1925 schließlich begann er mit der Umgestal-
tung von Ljubljana. Von 1936 bis 1941 errichtete er dort das präg-
nante Gebäude der National- und Universitätsbibliothek. Auch die 
Uferbebauung der Ljubljanica sowie die Drei Brücken (Tromostovje) 
im Stadtzentrum sind sein Werk, ebenso die Gestaltung der Stra-
ßenbeleuchtung. 1936–1940 arbeitete er im Auftrag der Stadtver-
waltung an der ersten Erweiterung des Friedhofs Žale, wo er später 
auch selbst beigesetzt wurde.  

Jože Plečnik

*23. Januar 1872 in Ljubljana, † 7. Januar 1957 ebenda

Ludwig Mies van der Rohe (oben) 
Jože Plečnik (unten)
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Václav Havel entstammt einem wohlhabenden, bürgerlichen Eltern-
haus. Sein Großvater, ein bekannter Architekt und Bauunterneh-
mer, errichtete u.a. den Kulturpalast Lucerna in Prag. 1948 wurde 
die Familie enteignet. Als Kind „bourgeoiser“ Eltern durfte Václav  
das Gymnasium nicht besuchen, doch bereits 1954 holte er in einer 
Abendschule das Abitur nach. Frühzeitig musste der lernen, mit Re-
striktionen zu leben. So erhielt er auch keine Möglichkeit, an einer 
Kunsthochschule zu studieren, wie es sein Wunsch gewesen war. 
Ein Studium der Automation des Verkehrswesens an der Techni-
schen Hochschule (1955-57) wurde zur erzwungenen Alternative. 
In diese Jahre fielen Havels erste dramatische und essayistische 
Versuche. Schon damals fiel er bei einem Schriftstellertreffen we-
gen seiner mutigen Rede auf. Havel beteiligte sich an halboffiziellen 
Lesungen und Veranstaltungen und wurde Mitglied der „Gruppe 
42“, der Intellektuelle wie Miloš Forman, Věra Linhartová und Josef 
Topol angehörten.
Wie für viele seiner Mitstreiter war 1968 für Havel ein Jahr zahllo-
ser Aktivitäten: Nach dem Scheitern der Reformansätze Dubčeks 
schloss sich Havel der breiten antistalinistischen Opposition an. 
Er wurde Vorsitzender eines „Clubs unabhängiger Schriftsteller“, 
schrieb Reden und Kommentare zur aktuellen politischen Situation, 
sein Stück „Erschwerte Möglichkeit der Konzentration“ erschien im 
selben Jahr.
Die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ bedeutete für Havel 
wie für Tausende Intellektuelle im gesamten Land ein Aufführungs- 
und Publikationsverbot im gesamten Ostblock. Seine Ablehnung 
der so genannten „Politik der Normalisierung“ wurde mit Bespit-
zelung, Verfolgung und Demütigungen bestraft. Diese Leben als 
Dissident – ein Begriff, den Havel nur ungern selbst verwendete –
sollte 20 Jahre währen. Dabei wurde er niemals pharisäerhaft: „Ich 
bin weit von der Auffassung entfernt, dass die einzigen ehrlichen 

und verantwortungsvollen Menschen diejenigen sind, die sich au-
ßerhalb der existierenden Strukturen und in der Konfrontation mit 
ihnen befinden.“
Die meiste Zeit verbrachte Havel zusammen mit seiner Frau Olga 
in einem kleinen Häuschen in Hrádeček in Nordböhmen. Er arbei-
tete eine Zeitlang als Hilfsarbeiter in einer Brauerei und verfasste 
nebenher zahlreiche Stücke („Die Retter“, „Das Berghotel“, „Largo 
Desolato“, „Versuchung“, „Sanierung“ u.a.). Fast alle diese Stücke 
- sie thematisieren die Schwierigkeit des einzelnen, in einer von 
scheinbar anonymen Mächten geprägten Gesellschaft seine Iden-
tität zu finden - wurden in den westlichen Nachbarstaaten, vor al-
lem am Wiener Burgtheater uraufgeführt. Die Datscha der Havels 
avancierte zum wichtigen Treffpunkt verschiedener oppositioneller 
Strömungen.
Einen zentralen Stellenwert im Kampf gegen das „Leben in Lüge“ 
nahm die Veröffentlichung und Verbreitung von Untergrundlitera-
tur ein, als deren Herausgeber Havel zusammen mit anderen Intel-
lektuellen wie Ludvík Vaculík fungierte. Von klassischer Literatur 
bis hin zu naturwissenschaftlichen Texten wurde in der von Havel 
herausgegebenen Reihe „Edice Expedice“ veröffentlicht, was den 
Bürgern von staatlichen Stellen vorenthalten wurde.
1975 erschien der erste größere politische Essay Havels, ein offener 
Brief an Staatspräsident Gustáv Husák. Diese Analyse der gesell-
schaftlichen Situation mündet in die Warnung: „Mich ängstigt, wo-
mit wir alle die drastische Unterdrückung der Geschichte werden 
bezahlen müssen.“
Mit der Charta 77, benannt nach dem Erscheinungsjahr ihrer 
Grundsatzerklärung, entstand ein neuer Kristallisationspunkt der 
Opposition. Ihre Mitglieder – nur 242 Personen hatten die Char-
ta zunächst unterschrieben, darunter auch Havel – definierten die 
Charta nicht als Organisation, sondern als „eine freie informelle 

Václav Havel 

* 5. Oktober 1936 in Prag, † 18. Dezember 2011 in Vlčice-Hrádeček
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und offene Gemeinschaft von Menschen verschiedener Überzeu-
gungen, verschiedener Religionen und verschiedener Berufe, ver-
bunden durch den Willen, sich einzeln und gemeinsam für die Res-
pektierung der Bürger- und Menschenrechte in unserem Land und 
in der Welt einzusetzen“.
In den folgenden Jahren wurde Havel mehrmals verhaftet und ein-
gesperrt. Ab 1978 stand er unter ständiger Polizeiaufsicht, zeitwei-
se durfte er sein Haus nicht verlassen. 1979, nach einer Anklage, 
„unter der Einwohnerschaft der Republik Feindschaft gegen die so-
zialistische Staatsordnung hervorzurufen“, wurde er zu viereinhalb 
Jahren Gefängnis ohne Bewährung verurteilt. Ein Angebot, das 
Land zu verlassen, lehnte er ab. Nach seiner Entlassung fing Havel 
bald wieder an zu schreiben, zahlreiche Preise im westlichen Aus-
land unterstützten sein Schaffen. Doch Verfolgung und Drangsalie-
rung bis hin zu erneuter zeitweiliger Verhaftung nahmen kein Ende. 
Noch einmal, Anfang 1989, verurteilte man ihn zu einer neunmo-
natigen Haftstrafe. Doch der Auflösungsprozess des alten Regimes 
war schon zu weit fortgeschritten. Havel wurde vorzeitig entlassen.
Zwei Tage nach der Gründung des „Bürgerforums“ am 20. Novem-
ber 1989 spricht Havel vom Balkon des Melantrich-Verlags zu einer 
großen Menschenmenge auf dem Wenzelsplatz. Nach dem Rück-
tritt des gesamten Politbüros weitere zwei Tage später, hektischen 
Tagen und Nächten der Diskussion und Verhandlungen mit Regie-
rungsvertretern wird Havel am 29. Dezember zum Präsidenten der 
Tschechoslowakei gewählt. Sein politisches Credo hatte er bereits 
1978 verkündet: „Je weniger irgend eine Politik von dem konkreten 
menschlichen ‚Hier und Heute‘ ausgeht, je mehr sie sich an irgend 
ein abstraktes ‚Irgendwo‘ und ‚Irgendwann‘ klammert, um so leich-
ter kann sie zu einer neuen Variante der Versklavung der Menschen 
werden.“
Havel galt als moralische Autorität und respektierte Persönlichkeit 

und erfreute sich in jener Zeit einer – in der Politik – ungewöhnli-
chen Popularität. Während dieser zweiten Amtsperiode als Staats-
oberhaupt der Tschechischen und Slowakischen Föderativen Re-
publik - so der neue Name des Staates - vermehrten sich jedoch 
Auseinandersetzungen und Kontroversen zwischen den Tschechen 
und den Slowaken. Havels Versuche, die Föderation zu erhalten, wa-
ren erfolglos.
Nach der Auflösung der Tschechoslowakei Ende 1992 wurde Vaclav 
Havel zum neuen Staatspräsidenten Tschechiens gewählt.
In der Aussenpolitik war Havels historische Leistung, sein Land aus 
dem Warschauer Pakt zu lösen und in das transatlantische Bünd-
nis zu integrieren. Er war ein überzeugter Europäer, der entschie-
den auf die europäische Integration setzte. Der im Dezember 2002 
abgehaltene EU-Gipfel von Kopenhagen legte als Havels Verdienst 
den Grundstein zur Eingliederung Tschechiens in die Europäische 
Union. 1998 wurde der Bürgerpräsident durch Wiederwahl im Amt 
für weitere 5 Jahre bestätigt. Das Amt des Staatspräsidenten Tsche-
chiens übte Vaclav Havel 10 Jahre aus, bevor er Ende 2003 vom Amt 
zurücktrat und allmählich wieder zum Theater zurückkehrte. 2007 
veröffentlichte er sein dramatisches Werk »Der Abgang«. Das Dra-
ma handelt von einem Kanzler, der Abschied von der Macht nimmt, 
und von der automatisierten Sprache der Politik.
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Franz Kafka war einer der wichtigsten deutschsprachigen Erzähler 
des 20. Jahrhunderts. Sein Leben verbrachte er überwiegend in sei-
ner Geburtsstadt Prag. Kafka ist berühmt für seine grotesken und 
absurden Erzählungen und Romane. Viele davon erschienen pos-
tum: Herausgeber war Max Brod (1884-1968), sein enger Freund 
und Nachlassverwalter. Kafkas Werk lässt sich keiner literarischen 
Epoche oder Strömung zuordnen. 
Als Franz Kafka am 3. Juli 1883 in Prag zur Welt kam, war ein Leben 
als Schriftsteller alles andere als vorbestimmt. Sein Vater Hermann 
arbeitete als Handelsvertreter. Mutter Julie war zwar für die dama-
lige Zeit ungewöhnlich gebildet, half aber ihrem Mann bei seinen 
beruflichen Pflichten. Die Schulzeit erlebte der junge Kafka in Prag, 
wobei er immer wieder unter dem dominanten Vater litt. Kafka stu-
dierte in verschiedenen Richtungen und arbeitete anschließend in 
eher ungeliebten Bereichen, bis er beruflich zum Schreiben kam. 
Durch seine exzellenten Berichte machte er Karriere und hatte 
mehr und mehr Übung darin, sein für ihn unzulängliches Leben in 
seinen Werken zu verarbeiten.
Viele Erzählungen Kafkas sind geprägt von undurchschaubaren 
Beziehungen, Verwicklungen und unklaren Strukturen der Perso-
nen oder Orte. Das tritt besonders in »Das Urteil« oder in »Die Ver-
wandlung« zutage. Auch die nach seinem Tode gegen seinen letzten 
Willen veröffentlichten Erzählungen (»Das Schloss«, »Der Prozess«) 
sind davon geprägt. 

Franz Kafka

*3. Juli 1883 in Prag, † 3. Juni 1924 in Klosterneuburg
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